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Die verpflichtun eckt ſich — jomeit feine 
e e e 2 — einen Monat, Dement⸗ 
prechend kann der Bezug nur zum Monatsende aufgefündigt werden. 


Einer der modernsten englischen Zerstörer ging den Weg der Churchill-Flotte 


Britiſcher Flottillenführer verfenkt 


wieder zahlreiche Handels ſchiffe gefunken 


8 Mann verloren, 73 veemißt — Auch 


j i Berlin, 22. Januar. 
Wie die britiſche Admiralität bekannigibt, 
iſt der Flottillenführer „Grenville“ in der 
Nordſee verſenkt worden. Der Jerſtörer 
„Grenville“ hat eine Waſſerverdrängun 
von 1585 To. und iſt erſt im Jahre 193 
gebaut worden. 

Die britiſche Admiralität teilt noch wei⸗ 
ker mit, daß von der Beſatzung 8 Mann 
ums Leben kamen und 73 Mann vermißt 
werden, die ebenfalls nicht mehr am Leben 
fein dürften. 118 Mann wurden gerettet. 

Der Verluſt des britiſchen Flotillenführers, 
der von der Admiralität in London überraſchend 
ſchnell zugegeben worden iſt, bedeutet abermals 
einen merkbaren Schlag für die britiſche Kriegs ⸗ 
marine. Selbſt wenn die Zahl der engliſchen 
Zerſtörer verhältnismäßig groß iſt, muß dabei 
bedacht werden, daß das verſenkte Kriegsſchiff 
einer der modernſten Kriegsſchiffbauten war. 
Seine Vorzugsſtellung geht auch klar aus ſeiner 
Berwendung als Flottillenführer hervor. Seine 
Beſtückung mit 12⸗Zentimeter⸗Geſchützen und 
Eorpedoausftoßrohren verliehen ihm eine ſtarke 
Kampffraft. 


Es war ein Torpedo 
Ueber die Verſenkung verlautet, daß eine 


ige Exploſion unter Waſſer den Zerſtörer 

ort fo ſchwer traf, daß er in kurzer Zeit ver⸗ 
Jank. Die Briten bemühen ſich, die Urſache der 
Exploſion im Unklaren zu laſſen und ſprechen 
n einem Torpedo oder einer Mine. Die 
ände deuten jedoch darauf hin, daß es ein 

gut gezieltes Torpedo eines deutſchen U⸗Bootes 
Var, das dem Zerſtörer = Garaus gemacht hat. 


Der britiſche Tankdampfer „Caroni 
Bun (7807 Brt.) ift am Sonnabend an 
Südweſtküſte Englands nach einer Ex⸗ 
— geſunken. Wie erſt jetzt bekannt 

d, i am letzten Donnerstag auch der 
ſchwediſche Dampfer „Flandria“ (1179 
Brit.) in der Nähe der engliſchen Südoſt⸗ 
Wlte auf eine Mine gelaufen und geſunken. 

Die Überlebenden des untergegangenen 
britiſchen Dampfers „Millend“ (859 Brt.) 
wurden, wie Reuter meldet, am Sonnabend 
ee Hafen der Nordoſtküſte Englands 

Land geſetzt. 

Der 10786 Brit. große Dampfer „Llandaff 
Caſtle“ der Reederei Union Caſtle, der ſich mit 
170 Paſſagieren auf der Reiſe nach Südafrika 
befand, erlitt nach einer Reutermeldung einen 
„Zuſammenſtoß“ und mußte in einen Hafen 
der engliſchen Südküſte zurückfahren. 

Die Fahrgäſte begaben ſich wieder in ihre 
Heimatorte. 

Nach einer Reutermeldung iſt der in Aber⸗ 
deen beheimatete 1086 Brt. große Dampfer 
-Ferryhill“ an der engliſchen Nordoſtküſte auf 
eine Mine gelaufen und innerhalb weniger 
Minuten geſunken. Man vermutet, daß 12 
Mann der Beſatzung ums Leben gekommen 
ſind. 2 Überlebende wurden an Land gebracht. 

Nach einer bei der Kopenhagener Dampf⸗ 
—— ———ů————ͤ — 


Hört! Hört! 
Berlin, 22. Januar. 

Einige engliſche Zeitungen haben dieſer 
Tage ihre Luftfahrtkorreſpondenten zu 
Worte kommen laſſen. Sie haben in ſelte⸗ 
ner Übereinſtimmung dem engliſchen Volke 
auseinandergeſetzt, daß es ſich einer groben 
Täuſchung hingäbe, wollte es meinen, Eng⸗ 
lands Luftwaffe wäre der deutſchen überle⸗ 
gen. Davon könne keine Rede ſein, vielmehr 
verbeſſerten ſich die deutſchen Konſtruktio⸗ 
nen ſo, daß es immer ſchwieriger werde, die 
über England operierenden deutſchen Flie⸗ 
ger zu bekämpfen. Wir wiſſen nicht, was in 
die „Daily Mail“ und den „Daily Expreß“ 
zefahren iſt, daß ſie dieſe Eingeſtändniſſe 
eigener Schwäche durchgehen ließen, ſteht 
man doch höheren Ortes nach wie vor auf 
dem Standpunkt, daß die deutſchen Kampf⸗ 
flugzeuge ein Dreck wären. Mindeſtens 
muß man das angeſichts der bisherigen 
Preſſe⸗ und Rundfunkpropaganda anneh⸗ 
men. Sollte es irgendwo in England ſchon 


ſchifferei Torm eingegangenen Meldung ift ihr 
Dampfer „Tekla“ vor der ſchottiſchen Küſte ge⸗ 
ſunken. 9 Mann werden vermißt, die „Tekla“ 
batte 1469 Brit. 


Keine eſtniſchen Freiwilligen für 
Finnland 


Reval, 21. Januar. 
Kürzkich verbreitete der engliſche Rundfunk 
eine Meldung, wonach der Oberbefehlshaber der 
eſtniſchen Armee, General Laidoner, erklärt 
habe, daß 2 000 eſtniſche Freiwillige auf finni⸗ 
ſcher Seite kämpften. Hierzu wird nun in Reval 


erklärt, daß dieſe Meldung völlig falſch ſei. 

Wie aus Finnland berichtet wird, ſind nach 
einem Regierungserlaß nun auch die Orte Ke⸗ 
mi, Tornio und Rovaniemi in Nordfinnland 
und die dazugehörenden Landkreiſe in das 
Kriegsgebiet einbezogen worden. 


Im Rahmen der Eröffnung der neuen Luft⸗ 
verkehrsſtrecke Berlin⸗Moskau landete am Sonn⸗ 
tag nachmittag das erſte planmäßige Flugzeug 
auf dem Flughafen Berlin-Rangsdorf. 
Der Chef des Allgemeinen Luftamtes, Fisch, 
begrüßte die N ag und gab dem Wunſche 
Ausdruck, daß dieſe neue Luftſtrecke zu einem 
erfolgreichen Ausbau der gegenſeitigen Bezie⸗ 
hungen beitragen möge. 


„Bankeott des beitiſchen Kriegsplanes“ 


Die deutfhe und ruſſiſche Politik durchkreuzten alle beitiſchen Abſichten 


Moskau, 22. Januar 

Das Blatt der Roten Armee „Kraßnaja 
Swjesda“ veröffentlicht einen großangelegten 
Artikel unter der Ueberſchrift „Bankrott des 
Kriegsplanes Großbritanniens“. Es wird darin 
der Nachweis erbracht, daß die verſchiedenen 
Varianten des britiſchen Kriegsplanes nachein⸗ 
ander geſcheitert find, und daß ſich der engliſch⸗ 
franzöſiſche Kriegsblock nunmehr bemühe, mit 


allen Mitteln die Neutralen in den Krieg him 
. 5 
ie drei größten Schläge, welche die 

liſche Einkreiſungspolitik gegen ie 
litten hat, ſeien der Abſchluß des Nichtangriffs⸗ 
paktes zwiſchen Deutſchland und der Somjei- 
union, die blitzſchnelle Vernichtung der poln:⸗ 
ſchen Armee durch Deutſchland und der deutſch⸗ 
ſowjetruſſiſche Grenz⸗ und Freundſchaftsvertrag 
geweſen. 


Reine Ereigniſſe an der Front 
Berlin, 22. Januar. 


Das Oberkommando der Wehrmacht 
gibt bekannt: 
Keine beſonderen Ereigniſſe. 


150 Todesopfer der Kälte in USA 


New Por k, 22. Januar 
Auch in großen Teilen der Vereinigten 
Staaten herrſcht ſeit einiger Zeit außergewöhn⸗ 
liche Kälte. Stellenweiſe hatte die Temperatur 
einen Tiefſtand zu verzeichnen, wie ſeit langen 
Jahren nicht mehr. In der vergangenen Woche 
zählte man rund 150 * der Kältewelle. 


Budapeſt, 22. Januar. 
Su ganz Ungarn haben ungeheure Schnee⸗ 
fälle und große Kälte zu ſchweren Verkehrs⸗ 
ſtörungen und großen Schwierigkeiten in der 
Lebensmittel⸗ und Kohlenverſorgung geführt. 


Britiſche Pieaterie im Pazifik 
Tokio, 22. Januar 

Die britiſche Piratentätigkeit nimmt auch im 
Pazifiſchen Ozean weiter zu. So wurde jetzt ein 
japaniſcher Dampfer im nördlichen Pazifit vor 
Engländern feſtgehalten und unterſucht. Eine 
Anzahl von Deutſchen, die ſich an Bord des neu⸗ 
tralen Dampfers befanden, wurden von den 
Engländern feſtgenommen. 


Der Kampf geht weiter 


Schlußappell der Deutſchen Vereinigung in Bromberg 


Elgener Bericht der „Thorner Freiheit“ 
B. Bromberg, 22. Jaunuar. 


Geſtern waren viele Hundert Amtsträger der größten deutſchen Organiſation des ehemaligen Po- 
len, der Deutſchen Vereinigung, in Bromberg, dem Ausgangspunkt und Sitz dieſer po⸗ 
litiſchen Kampforganiſation zum Schlußappell zuſa mmengekommen. Im Mittelpunkt dieſer letzten Zu⸗ 
ſammenkunft der Träger und Führer der Deutſchen Vereinigung ſtand der große Schlußappell in der 
Hindenburghauptſchule, zu dem zahlreiche Vertreter aus Partei, Staat und Wehrmacht als Gäſte er⸗ 
ſchienen waren. Dieſe Feierſtunde geſtaltete ſich zu einem gewaltigen Bekenntnis der Führerſchaft der 
D. B. zum Nationalſozialismus und fie klang aus in einem unverbrüchlichen Treugelöbnis an den 
Führer Adolf Hitler, dem die Männer und Frauen der ehemaligen Deutſchen Vereinigung nunmehr in 
den Reihen der Gliederungen der RSA durch weitere entſagungsvolle Arbeit am Aufbau ihrer 
heimgekehrten Heimat den Dank abſtatten werden. Begeiſtert aber nahmen alle dieſe durch eine uner⸗ 
hört harte 20jährige Knechtſchaft gegangenen Männer und Frauen die Parole entgegen, die ihr Spre⸗ 
cher, Dr. Gero von Gersdorf, in den Mittelpunkt feiner großen Rechenſchaftsrede geſtellt hatte, und 
Mann für Mann machte ſch dieſe Parole als Leitſatz der kommenden Arbeit zu eigen: „Der Kampf 


geht weiter! 


Nach einem einleitenden Muſikſtück, vorge 
tragen von einem Flieger⸗M. Z., ergriff Kreis⸗ 
leiter und Oberbürgermeiſter Kampe zur Er⸗ 
öffnung dieſer in der prachtvoll geſchmückten 
Aula der Hindenburghauptſchule ſtattfindenden 
Schlußtagung das Wort. Der Kreisleiter, der 
als Oberhaupt der gaftgebenden Stadt wohl 
einer der erſten iſt, der heute die Arbeit der 
Deutſchen Vereinigung zu würdigen vermag, da 
25 hier in Bromberg ihren Sitz hatte, hob in 
einer Rede beſonders hervor, daß er es der 
jahrelangen Arbeit der Deutſchen Vereinigung 
und der Jungdeutſchen Partei verdanke, wenn 
er zur gleichen Stunde, da dieſer Schlußappell 
in Bromberg ſtattfinde, mit nicht weniger als 
700 aus dieſem Gebiet ſtammenden politiſchen 
Leitern den erſten Schulungskurs eröffnen 
konnte. Die Männer und Frauen aber, die den 
harten 20jährigen Kampf in den Grenzen des 
ehemaligen Polen bis zu dieſem endlichen Sieg 
durchgeſtanden haben ſind uns — ſo betonte 
Kreisleiter Kampe — die Garanten für die 
deutſche Zukunft und für den Aufbau dieſes 
nun heimgekehrten deutſchen Landes. 

H⸗Sturmbannführer Minke, als Vertreter 
des Volksbundes für das Deutſchtum im Aus⸗ 
kand, hob in feiner darauf folgenden Rede be⸗ 
ſonders hervor, daß die Früchte der opfer⸗ 
und entſagungsreichen Arbeit der Deutſchen 
Vereinigung in der Zukunft liegen und daß die 
Blutzeugen der Vergangenheit die Verpflich⸗ 
tung der kommenden Zeit ſein müſſen. 

Von ſtürmiſchem Jubel und begeiſterten 
Heilrufen empfangen ergriff nun in Abweſen⸗ 
heit des leider immer noch nicht wiederherge⸗ 
ſtellten Führers der Deutſchen Vereinigung, Dr. 


Kohnert, deſſen Stellvertreter, U⸗Sturmbann⸗ 


Gero von Gersdorf, zu einer langen, 


inhaltsreichen und oftmals von begeiſtertem 
ha unterbrochenen Rechenſchaftsrede das 
ort. 


1500 Kameraden der Deutſchen Vereinigung 
mußten ihr Bekenntnis zum Reich mit dem 
letzten Einſatz beſiegeln, darunter zahlreiche der 
beſten Führer. Der Redner zeigte in klaren und 
die Zuſammenhänge darſtellenden Worten die 
Entwicklung und den Weg der Deutſchen Ver⸗ 
einigung, auf deren Geburtsſtunde unmittelbar 
auf die Zeit der politiſchen Begegnung Adolf 
Hitlers mit Joſef Pilſudſki folgte. Der Glaube 
an Adolf Hitler ließ dieſe Vereinigung entſte⸗ 
hen und dieſer Glaube ließ ſie werden zu einer 
Kampforganiſation der entrechteten deutſchen 
Minderheit im damaligen Polen. Ihr Ziel war 
die Erleichterung der Knechtſchaft des deutſchen 
Menſchen unter dem Joch der polniſchen Herr⸗ 
ſchaft und ihr Kampf galt dem Zuſammenſchluß 
aller Deutſchen, um den uralten geſchichtlichen 
Anſpruch auf Recht und Heimat in dieſem Ge⸗ 
biet durchzuſetzen. Der Redner ſchilderte das 
Auf und Ab in dem ſteten politiſchen Wechſel 
dieſes Staates, er zeigte die Ziele der polniſchen 
Minderheitenpolitik auf und hielt demgegen⸗ 
über die leeren Verſprechungen und inhaltloſen 
Geſetze dieſes Pſeudoſtaates. Die Deutſche Ver⸗ 
einigung aber ging unbeirrt ihren geraden Weg 
weiter, ihr Kampf im Innern galt der Beſei⸗ 
tigung der Klaſſen, der Kaſten, Traditionsſtände 
und Cliquen, alſo der Schaffung einer natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft. So entſtand 
eine Volksbewegung, die in jede Stadt und in 
jedes Dorf tief hineinreichte, wo immer es 
Deutſche gab, und dieſe Gemeinſchaft, deren Be⸗ 
deutung nicht damit erſchöpft iſt, daß man auf 
ihre 70 000 Mitglieder und 280 Ortsgruppen 
hinweiſt. war innerhalb dieses e 


. 


niſchen Staates von erheblicher politiſcher Be 
deutung.“ 

Wir wollen heute nicht auf die unendliche 
jahrelange Kleinarbeit eingehen, die die Män⸗ 
ner und Frauen der Deutſchen Vereinigung in 
Stadt und Land unermüdlich und angeſichts der 
ihnen bei dieſer Tätigkeit drohenden Gefahr ge⸗ 
leiſtet haben für ihr Volkstum. Mit eher⸗ 
nen Lettern werden ihre Taten in die Geſchichte 
dieſes Landes eingehen, denn nur zu viele ha⸗ 
ben dieſe Geſchichte ſchon mit ihrem eigenen 
Blut ſchreiben müſſen. Hinweiſen aber wollen 
wir auf die unerhörten Opfer, die in den letz ⸗ 
ten Monaten vor dem Polenfeldzug infolge des 
ungehemmten Anwachſens der polniſchen Ver⸗ 
nichtungswut gebracht werden mußten, auf je⸗ 
ne Wochen und Monate, in denen ſich die Män⸗ 
ner und Frauen der Deutſchen Vereinigung 
durch ihr ſtandhaftes Ausharren auf ihrem Po⸗ 
ſten hundertfach bewährten. 

„Nun find wir freil“ — fo endete der Red⸗ 
ner ſeinen Rechenſchaftsbericht. „Was das für 
uns bedeutet, kann nur der ermeſſen, der die 
20jährige Geſchichte dieſes Gebietes kennt. Wem 
wir das zu danken haben, das wiſſen wir. In 
dieſer Stunde wollen wir es bekennen und be⸗ 
kräftigen: „Das Leben, das wir aus Gefangen⸗ 
ſchaft und Internierungsmärſchen durch ein 
Wunder in die Freiheit zurückgenommen haben, 
dieſes Leben gehört nun nicht mehr uns. Es 
gehört dem, der uns, dieſem Land und unſerem 
Volke überhaupt die Freiheit ſchenkte, es ge⸗ 
hört Adolf Hitler. Die Deutſche Vereinigung be⸗ 
ſteht nicht mehr. Sie hat ihre Aufgabe erfüllt. 
Ihr werdet nun in der Bewegung, in der ihr 
mit dem Herzen ſchon drinſtandet, weiter ar⸗ 
beiten. Jeder wird an ſeinem Platze zu bewei⸗ 
ſen haben, daß wir, wie einſt außerhalb des 
Reiches, nun auch in den Grenzen des Reiches 
unſeren Mann ſtehen können. 


Denn der Kampf geht weiter. 


Der Nationalſozialiſt kämpft, wo er auch lebt. 
und wir, wenn wir Nationalfozialiften in den 
Oſtgebieten ſein wollen, müſſen kämpfen. Aber 
kämpfen iſt in den Jahren der Deutſchen Ver⸗ 
einigung Euer Lebenselement geworden und ſo 
werdet ihr weiter als Kameraden den Befehl 
des Führers und ſeiner Mitkämpfer befolgen. 
Für dieſes Leben aber, das Härte und Kraft 
auch weiterhin von uns erfordern wird, ſchwö⸗ 
ren wir dem Führer, unſerem Land und unſe⸗ 
rem Volk Treue bis in den Tod. Wir kennen min 
einen das Reich und ſeine nom Schäp- 


Bes, inbrünſtiges Gebet: 

eulſchland. 

Langanhaltender Beifall leitete Über zu dem 
zum letzten Mal von den Männern der DV. 
rn Ber Feuerſpruch, dem Kampflied der 

eutſchen Vereinigung. 

Dann ergriff Gauſchulungsleiter Pg. Lö b⸗ 
ſack das Wort, um in Vertretung und im Auf⸗ 
trage des Gauleiters den Männern und Frauen 
der Deutſchen Vereinigung für ihre jahrelange 
Arbeit und für ihren Kampf um das Peuiſch⸗ 
tum zu danken und ihnen den Weg für die kom⸗ 
mende ſchwere Arbeit zu weiſen. Pg. Löbſack 
betonte, daß dieſes Gebiet nur durch unerhör ⸗ 
ten Fleiß, durch zähes Feſthalten an den für 
richtig erkannten Grundſätzen und durch Härte 
gegen ſich ſelbſt, vor allem aber gegenüber 
volksfremden Elementen von all dem Schutt 
und der Aſche, dem Schmutz und den ſonſtigen 
Unreinigkeiten befreit werden kann, die das ur⸗ 
alte deutſche Geſicht dieſes Landes heute noch 
verdecken. Die Deutſche Vereinigung und ihre 
Mitglieder aber haben in dem jahrelangen 
Kampf gezeigt, daß ſie Mann genug ſind, um 
dieſen noch vor uns liegenden Kampf fleareich 
zu beſtehen. Auf ſie wird man in den kommen⸗ 
den Monaten und Jahren ſich immer wieder 
ſtützen und dieſe Männer und Frauen, die ſich 
unter fremder Herrſchaft als aufrechte Deutſche 
und als natfonalſozialiſtiſche Kämpfer bewährt 
haben, ſie werden auch in der Zukunft immer 
die ſtärkſten Garanten des Neubaues dieſer 
deutſchen Oſtgaue fein. In den Reihen der Be⸗ 
wegung, die das neue Deutſchland ſchuf, werden 
dieſe Kämpfer nunmehr ihren Platz finden und 
aktivſten Anteil nehmen an der Wiedereindeut⸗ 
ſchung dieſes ihres Landes. 

Als Pg. Löbſack ſeine begeiſtert aufgenom⸗ 
menen Worte mit dem Gruß an den Führer be⸗ 
endet hatte, erſchallten die Lieder der Nation 
es klang wie ein machtvolles Bekenntnis der 
Männer und Frauen der Deutſchen Vereini⸗ 
aung, als fie zum Abſchſuß dieſer feierſichen 
Stunde dieſe Worte des Liedes Horſt Weſſels 


fangen: 
Die Fahne hoch, die Reihen feft geſchloſſen! 


— Sendung. Wir haben nur eln 
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Was wird Hitler tun? 


Poſen, 21. Januar. 

„Das würden die polniſchen Chauviniſten 
heute wohl kun, wenn es noch einmal Januar 
1939 wäre?“ Dieſe Frage ſtellte Dr. Goebbels 
bei ſeiner letzten großen Rede in Poſen. Und 
er knüpfte daran 6 Betrachtungen: „Die 
Ankwort auf dieſe Frage iſt klar. Aber was würden 
wohl die Engländer heute kun, wenn ſie ſchon 
wüßten, was efwa im Januar 1941 Tatſache 
ſein wird?“ 

Augenblicklich beſchäftige man ſich in London 
und Paris damit, politiſche Rätſel zu raten. 
Die Preisfrage lautet: 

Was wird Hifler fun? 

Einmal behauptet man, er wiſſe keinen Aus⸗ 
weg mehr und habe darum über die neutralen 
Staaten oder über den Vatikan, über Rom 
oder Waſhington Friedensfühler ausgeſtreckt. 
Ein paar Tage ſpäter heißt es: „Nun iſt Hitler 
endgültig zur Offenſive entſchloſſen, jeden Tag, 
jede Stunde muß man ſeinen vernichtenden 
Schlag erwarten.“ 

„Für die deutſche Staatsführung gibt es“, 
wie Dr. Goebbels ſagte, „keinerlei Veranlaſ⸗ 
ſung, auf ſolche hyſteriſchen Alarmnachrichten 
einzugehen. Man wird ſchon rechtzeitig genug 
erfahren, was der Führer tun will! 

Die Vergangenheit iſt für jeden vernünftig 
Denkenden Beweis genug, daß der Führer ſehr 
genau weiß, was er will... und die nähere 
und weitere Zukunft wird es wieder zeigen.“ 

Eigentlich hätten London und Paris aus 
dem Polenfeldzug lernen und einſehen müſſen, 
daß es Wahnſinn iſt, gegen das militäriſch und 
wirtſchaftlich für jeden Ernſtfall gerüſtete Reich 
zu Felde zu ziehen. „Aber wen Gott ſtraſen 
will, den ſchlägt er zuvor mit Blindheit. London 
und Paris glaubten, die gute Gelegenheit ſei 
gekommen. Nicht Polens wegen erklärten ſie 
den Krieg, denn dann hätten ſie wenigſtens den 
Verſuch machen müſſen. Polen in feiner militä- 
riſchen Bedrängnis auf wirkſame Weiſe zu 
Hilfe zu kommen. Nein, ſie hatten von Anfang 
an die Abſicht, der ſie heute auch ganz offen 
Ausdruck verleihen, Deutſchland zu zerſtückeln, 
das deutſche Volk in den politiſchen Eniſchei⸗ 
dungen auszuſchalten und die deutſche Nation 
zu vernichten, genau ſo, wie die Polen im Au⸗ 
guſt des vergangenen Jahres die deutſchen Ar⸗ 
meen zerhacken wollten. 

Ein verhängnisvoller Irrtum ſei es, wenn 
man etwa glauben wollfe, daß die Airlensheher 
in Paris weniger brufale Pläne zur Vernſch⸗ 
kung Deutihlands hegten und verfolgen als die 
in London. 

Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ſei an 
die Macht gekommen mit dem ausdrücklichen 
Auftrag des deutſchen Volkes, dieſer Vergewal⸗ 
tigung durch den europäifchen Weſten ein Ende 
zu ſetzen. Es ſei aflo 

eines der Hauptziele dieſes Krieges, damit 

endgültig Schluß zu machen. 
Denn das deutſche Volk ſei nicht mehr das aus 
durchſichtigen Gründen im Ausland ſo außer⸗ 
ordentlich beliebte und geſchätzte Volk der ro⸗ 
mantiſchen Dichter und Träumer, das deutſche 
Volk ſei aus ſeiner politiſchen Narkoſe erwacht, 
es ſei heute ein politiſches Volk im beſten Sinne 
dieſes Wortes. Die ſterilen Plutokratien des eu- 
ropäiſchen Weſtens könnten die Durchſetzung 
dieſer Lebensrechte auch durch den Krieg nicht 
verhindern. 

Das deutſche Volk rafft auch feine ganze in- 
nere Kraft zuſammen, um dieſem Vernichtungs⸗ 
willen ſeiner en wirkſamſt zu begegnen. Es 
at dabei eine Reihe von alten Rechnungen zu 
egleichen. Es iſt von dem ungebrochenen Willen 


t, fein nationales Leben auszuleben, und 
deshalb muß es den Sieg an 
heften 


eine Fahnen 


London zittert vor Attentäteen 


Scotland Yard vermutet Sabotage als lleſache der zahlreichen Erplofionen 


Amflerda m, 21. Januar 

Nach den neueſten hier eingetroffenen Nach⸗ 
richten wird das ſchwere Eplo ionsunglüd, das 
ch im Norden Londons in Pulverfabrik von 
Waltham Abbey ereignet hat, auf einen Subo⸗ 
tageakt zurückgefühel. 

Gleichzeitig trifft die Meldung ein, daß in 
der darauffolgenden Nacht in einer Fabrik im 
Londoner Vorort Enfield ein Brand ausgebro⸗ 
chen iſt. Auch in dieſem Falle wird die Möglich⸗ 
keit elner Sabotage nicht als ausgeſchloſſen an⸗ 
geſehen. 

In einer Tiſchlerei in Croydon kam es nach⸗ 
mittags zu einer Exploſion, deren Knall einen 
Kilometer weit zu hören war. Man fürchtete, 
daß es ſich um eine neue große Kataſtrophe 
handelte. Doch war nur ein Keſſel der Heiz⸗ 
anlage auseinandergeflogen, wodurch allerdings 
beträchtlicher Schaden angerichtet worden iſt. 
Die Trümmerftüde flogen 50 Meter weit. 

Scofland Yard ſoll der feſten Ueberzeugung 
ſein, daß England in der nächſten Zeit eine Reihe 


von Sabofageatten gegen die Rüffungsinduffrie 
und Verkehrsunternehmungen erwarten müſſe. 
Die 1 3 7 in Waltham Abbey wird als 
erſtes Ergebnis dleſer Umtriebe bekrachtet. 

Detektive beſetzten ſofort nach der Exploſion 
die Unglücksſtätte, um Nachforſchungen anzu⸗ 
ſtellen. Die in London umlaufenden Gerüchte 
behaupten, daß Scotland Yard ſchon vor einiger 
Zeit eine anonyme Mitteilung erhalten habe, 
wonach in der Pulverfabrik Waltham Abbey 
oder anderswo in England Unfälle eintreten 
können. Ueberall im Lande werden die Rü⸗ 
ſtungsfabriken, wie jetzt verlautet, ſchon ſeit Wo⸗ 
chen ſtändig bewacht und von Detektiven durch⸗ 
ſucht. Auch die Eiſenbahnen ſind in verſtärkten 
Alarmzuſtand Bericht worden, ba beſonders an 
Eiſenbahnknotenpunkten Sabotageakte befürchtet 
werden. 

Es iſt bekannt geworden, daß ſich bereits vor 
einigen Tagen in der Sprengſtoffabrik 
von Waltham Abbey eine Exploſion ereignet hat. 
Die Polizei vermutete damals bereits einen 
Sabotageakt. 


Wolhuniendeuiſche haben die Strapazen 
der Umfiedlung gut überſtanden 


66 Lebendgeburten gegenüber 55 Todesfällen 


Berlin, 21. Januar. 

Über die bisherigen Erfolge bei der Umſiedlung 
der Deutſchen aus Oſtpolen gibt die von Reichs⸗ 
führer 1 Himmler mit der Durchführung der 
Ausſiedlung beauftragte Volksdeutſche Mittel⸗ 
ſtelle einen Zwiſchenbericht. 

Der Stellvertreter von U⸗Obergruppenführer 
Lorenz des Leiters der Volksdeutſchen Mittel⸗ 
ſtelle, J. Oberführer Dr. Behrends, ſprach zu die⸗ 
ſem Bericht vor Auslandspreſſevertretern. Da⸗ 
nach wurden von den bisher an der deutſch⸗ 
ruſſiſchen Intereſſengrenze eingetroffenen Volks⸗ 
deutſchen 35 000 ins Altreich weitergeleitet, wo 
ſie in den ſorgfältig organiſierten Sammella⸗ 
gern ihren Einſatz in den deutſchen Oſtgauen ab» 
warten. 

Entgegen gewiſſen ausländiſchen Meldungen 
gab Oberführer Dr. Behrends u. a. die tatſäch⸗ 
lichen Sterbeziffern gelegentlich dieſer Aktion 
bekannt. Danach iſt die durchſchnittliche Ster⸗ 
beziffer im Reich 11,7 je 1000 im Jahr, alſo im 
Monat eine Perſon von 1000. Bei Voraus⸗ 
ſetzung dieſer Sterbeziffer wären für die 80 000 
Umgeſiedelten normalerweiſe 80 Todesopfer 
während des verfloſſenen Umſtedlungsmonats 
zu erwarten geweſen. Es haben ſich aber nur 
35 Todesfälle ereignet. Dazu kommen 20 
Volksdeutſche, die auf dem Marſch zur Inter⸗ 
eſſengrenze ſtarben. Rund 2/3 dieſer Toten 
waren faſt ohne Ausnahme über 60 Jahre alt, 
ein Drittel waren Kleinkinder, die faſt aus⸗ 
ſchlleßlich an Scharlach erkrankt waren. Dieſen 
55 Toten ſtanden aber 66 Lebendgeburten wäh⸗ 
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rend der Umſiedlung gegenüber, ſodaß ein Über⸗ 
ſchuß von 11 Kindern bleibt. 


Für die weitere Dauer der in Kürze beendig⸗ 
ten Umſiedlungsaktion aus Oſtpolen iſt auf kei⸗ 
nen Fall mit höheren Verluſten zu rechnen. Es 
ergibt ſich alſo insgeſamt ein über alles Erwar⸗ 
ten poſitives Bild. Die Lebenskraft der Deut⸗ 
ſchen aus Oſtpolen überſteht die Strapazen der 
winterlichen Umſiedlung ohne blologiſche Schwä⸗ 
chung, wie übrigens auch die ärztlichen Berichte 
des in den Lagern eingeſetzten Geſundheits⸗ 
dienſtes beweiſen. 


In Przemyfl, dem Hauptgrenzübergang der 
10 vertraglich zwiſchen Deutſchland und Ruß⸗ 
land vereinbarten Uebergangsſtellen, kommen, 
wie berits berichtet, in ununterbrochener Folge 
deutſche Rückwanderer aus Wolhynien und Ga⸗ 
lizien über die Grenze. Bisher dürften bereits 
niehr als 35 000 rückkehrende Deutſche durch das 
hieſige Auffanglager gegangen ſein. Ein Teil 
— vorwiegend Frauen, Kinder und Greiſe — 
kommt mit der Bahn, während der überwie⸗ 
gende Teil mit Fuhrwerken eintrifft. Von hier 
aus werden die Rückwanderer nach Ausſon⸗ 
derung der Kranken, die in muſtergültig ein⸗ 
gerichteten Umſiedlungslazaretten betreut wer⸗ 


den, nach kurzem Zwiſchenaufenthalt mit der 
Bahn zum zentralen Sammellager in Lodſch 
weitertransportiert. Von dort bzw. von den 


Lagern im Altreich aus erfolgt dann ihr plan⸗ 
mäßiger Siedlungseinſatz in den neuen Reichs⸗ 
gauen im Oſten oder im alten Reich ſelbſt. 


Monatlich 100000 Arbsitsiofe mehr in 
england 


Unterſuchung eines italienifhhen Wieiſchaftspolitikers 


Rom, 21. Januar 


Der bekannte italleniſche Wirtſchaftspolitiker 
und Univerſikätsprofeſſor Jontana - Ruſſo führt 
in einer vom „Meſſaggero“ veröffentlich en 
Unterſuchung über die ſieigende Arbeitsloſig⸗ 
keit in England den ſchlagenden Beweis dafür, 
daß „die deufihe Gegenblockade ſehr viel wirk- 
ſamer iſt, als die Engländer zugeben wollen 
und als die Statiftif der Schiffsverſenkungen 
erkennen läßt“. 


Nach der neueſten engliſchen Statiſtik, deren 
Richtigkeit außer Zweifel ſteht, iſt, wie der 
italleniſche Fachmann ausführt, die Zahl der 
Arbeitsloſen in England auf 1340000 ge: 
ſtiegen, und im Unterhaus hat der Labour⸗Ab⸗ 
geordnete Lawſon unlängſt auf die ganze Be⸗ 
denklichkeit der Tatſache hingewieſen, daß ſeit 
Kriegsbeginn die Zahl der Arbeitsloſen Mo: 
nat für Monat um durchſchnittlich 100 000 ge⸗ 
ſtiegen iſt, während doch gerade während des 
Krieges die Arbeitsloſigkeſt hätte abnehmen 
oder völlig verſchwinden müſſen. 


Dieſe Entwicklung erſcheine, wie der Ver⸗ 
faſſer dann im einzelnen ausführt, allerdings 
unächſt unerklärlich, nachdem zwei Millionen 
Menſchen unter den Waffen ſtehen und die 
Kriegsinduſtrien Tag und Nacht durcharbeiten. 
In der Tat geht es auch nur eine Erklärung, 
nämlich die, daß trotz der optimiſtiſchen amt⸗ 
lichen Angaben Englands die britiſche Induſtrie 
nicht mehr ſo arbeiten kann, wie das London 
glauben machen wolle. Dieſe verringerte In⸗ 
duſtrietätigkeit ſei aber beſtimmt nicht frei⸗ 
willig, ſie gehe vielmehr ausſchließlich auf den 
Mangel an den nötigen Werkſtoffen zurück. Die 
Fabriken ſeien vorhanden, das Geld kei da, Ar⸗ 
beitskräfte gebe es im Ueberfluß. Es fehlen alſo 
die Rohſtoffe für die Arbeit, was nur die Folge 
der erſolgreichen und wirkſamen deutſchen Ge⸗ 
enblockade ſei. Abgeſehen von der Kohle müſſe 
England alle Rohſtoffe einführen. Jede Ver⸗ 
ögerung und jeder bang ch; ber nötigen Ein- 
rn K. bedeute den Stillſtand von weiteren 
abriken und weitere Arbeiterentlaſſungen. Im 
übrigen jet auch die Tatſache, daß England heu⸗ 
te in Amerika große Mengen gerade jener 


Manufakturwaren kauft, für deren Herſtellung 
es bisher an erſter Stelle ſtand und die den 
Grundſtock der engliſchen Ausfuhr gebildet ha⸗ 
be, ein Beweis für die Wirkungen der deutſchen 
Gegenblockade. Dabei habe der engliſche Schatz⸗ 
kanzler Simon erſt vor kurzem auf die Notwendig⸗ 
keit der Einfuhrbeſchränkung zwecks Devifen- 
einſparung hingewieſen. 

Simon, fo ſchließt der Verfaſſer⸗ hätte auch 
noch darauf hinweiſen können, daß heute ſo⸗ 
gar mit dem blanken Gold nicht mehr immer 
und überall im Auslande Waren gekauft wer⸗ 
den können und daß es Märkte gibt, die ihre 
Waren nicht gegen Gold, ſondern nur wieder 
gegen Waren hergeben. Die Macht des eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Goldſchatzes ſei bereits er⸗ 
ſchüttert, und um die abſolute und grenzenloſe 
Herrſchaft des Goldes ſei es heute bereits recht 
übel beſtellt. 


Mochon bedauert Brenznerlehungen 
Moskau, 21. Januar 

Die Somjetregierung hat im Laufe des Don- 
nerstag die Noten der ſchwediſchen und der nor⸗ 
wegiſchen Regierung beantwortet, die wegen der 
Überfliegung ihres Gebietes durch ſowfetruſſiſche 
Flugzeuge in Moskau Proteſt erhoben hatten. 
In der Antwortnote, die der Stellvertretende 
Außenkommiſſar dem ſchwediſchen Geſchäftsträger 
überreichte, gibt die Sowjetregierung zu daß 
zwei ſowfetruſſiſche Flugzeuge bei überaus 
ſchlechter Sicht und Schneeſtürmen bei der Inſel 
Kalaks die ſchwediſche Grenze überflogen hätten. 
Die Somjetregierung ſpricht zugleich ihr Be⸗ 
dauern über dieſen Vorfall aus. 

In der Note an die normegifche Geſandtſchaft 
wird ſowjetiſcherſeits gleichfalls zugegeben, daß 
am 12. und 14. Januar in der Tat die norwegi⸗ 
ſche Grenze im Bezirk von Swanwik⸗Weggetem 
von fomjetruffifchen Flugzeugen infolge außer: 
ordentlich ſchlechter Sicht überflogen wurde. 
Auch über dieſen Vorfall ſpricht die Sowjetre⸗ 
gierung der norwegiſchen Regierung ihr Be⸗ 
dauern aus. 
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Eine Ohrfeige für die 
Amerikaner 


Der amerikaniſche Bürger hat mit 
ſichtlichem Grimm von der Nachricht Kennt ⸗ 
nis genommen, daß engliſche Behörden ein 
amerikaniſches Linienflugzeug auf den Ber: 
mudas angehalten und dreihundert Güde 
mit amerikaniſcher Poſt der eigenen Zenfur 
zugeführt haben. Es ift nicht der erfte über: 
griff der Engländer den Amerikanern ge 

enüber. Was ſich aber bisher abſpielte, ge⸗ 

ſchah auf der anderen Seite der Welt⸗ 
deswegen vom ameri- 
nicht allzu tragiſch 
genommen wie auch Walhington die 
verſchiedenen völkerrechtlichen Differen⸗ 
en mit den Briten bisher nicht mit ſchar⸗ 
en Worten behandelte. Der Poſtraub auf 
den Bermudas hat dagegen ein etwas an⸗ 
deres Geſicht. Hier iſt im amerikaniſchen 
Raum, wenn auch nicht im amerikaniſchen 
Hoheitsgebiet, ein britiſcher Gewaltakt zu 
verzeichnen, der jeden Amerikaner hochbrin⸗ 
gen muß. Denn langſam iſt es drüben zu 
einem Ehrenpunkt geworden, allein zu be⸗ 
timmen, was im Bereich des amerikani⸗ 
ſchen Kontinents zu geſchehen oder zu un⸗ 
terbleiben hat. Nun kommen plötzlich die 
Engländer, die drüben eine Kolonie be⸗ 
ſitzen, um innerhalb des amerikaniſchen 
Raumes ein amerikaniſches Flugzeug gus⸗ 
zuplündern. Da kocht die Volksſeele. Die 
amerikaniſchen Englandsfreunde haben jetzt 
alle Hände voll zu tun, um zu beſchwichti⸗ 
gen und die Ohrfeige, die den Amerikanern 
verpaßt wurde, als einen leichten, freund⸗ 
ſchaftlichen Klaps hinzuſtellen. 


IJtriſcher Droteſt 
gegen die Preſſung junger Irländer in die eng⸗ 
liſche Armee. 


Berlin, 21. Januar 

Die Stimmen der von England heute noch 
gegen ihren Willen unterdrückten kleinen Völker 
ſind nicht zum Schweigen zu bringen; ſie erhe⸗ 
ben ſich immer wieder u. ſtrafen die engliſche Un: 
maßung, dieſen Krieg als Vorkämpfer der Frei⸗ 
heit der ſchwachen Nationen zu führen, ſtets 
aufs neue Lügen. So liegt wiederum eine Ent⸗ 
ſchließung aus Irland vor, die ſich mittelbar ge⸗ 
gen die Preſſung junger Irländer aus den abge⸗ 
trennten Nordprovinzen in die engliſche Ar⸗ 
mee und ihre erzwungene Teilnahme an dem 
Krieg für die engliſchen Intereſſen richtet. Die 
entſprechende Meldung findet ſich in der Ir iſh 
Preß und lautet: . 

„Belfaſter Arbeiter proteſtieren gegen die 
Teilung“. ' 

„Die ſozialiſtiſche Partei der 6 nordiſchen 
Grafſchaften nahm auf einer Jahresverſamm. 
lung in der Labour Hall, Belfaſt, eine Entſchlie⸗ 
ßung an, in der ſie es ablehnte, irgendeinem 
Parlament, einer Verſammlung oder Gruppe — 
außer unter Zuſtimmung des irifchen Volkes — 
das Recht zuzuerkennen, die Unterſtützung des 
iriſchen Volkes bei einem Krieg zu verſprechen 
oder abzubieten. Es heißt darin weiter, daß die 
ſozialiſtiſche Partei Irlands ſich als eine geolo⸗ 
giſche, geſchichtliche, ſoziale, wirtſchaftliche und 
verwaltungstechniſche Einheit betrachtet und ſie 
erklärt daher, daß die Teilung Irlands gegen 
die beiten Intereſſen der iriſchen Arbeiter ges 
richtet ſei.“ 


Senator Borah geftorben 


Waſhington, 21. Januar. 

Der bekannte führende republikaniſche Se⸗ 
nator Borah erlag im Alter von 74 Jahren 
einer Gehirnblutung, nachdem er bereits ſeit 
vorigem Dienstag größtenteils bewußtlos ge⸗ 
legen hatte. 

Mit Borah, der ſeine Abſtammung auf die 
Familie von Martin Luthers Gattin Katharina 
von Borah zurüdführt, verliert die US A⸗Po⸗ 
litit eine ihrer markanteſten von Freund und 
Feind wegen ihres Mutes, ihrer Aufrichtigkeit 
und anſtändigen Kampfweiſe gleichhoch ger 
ſchätzten Perſönlichkeiten. Im Laufe ſeiner über 
dreißigjährigen Tätigkeit als republikaniſcher 
Bundesjenator machte ſich Borah beſonders auf 
außenpolitiſchem Gebiet einen Namen. Er war 
ein unermüdlicher Vorkämpfer einer auf Ame⸗ 
rikas Rechte und Intereſſen bedachten Iſolations⸗ 
politik, die jede überſeeiſche Verwicklung 
Amerikas und jedes Bündnis mit überſeeiſchen 
Mächten ablehnte. In der Aera vor Rooſevelt, 
in der er jahrelang Vorſitzender des Auswär⸗ 
tigen Senatsausſchuſſes war, ging es nicht zu⸗ 


kugel, wurde 
kaniſchen Bürger 


let auf feine Bemühungen zurück, daß die 
Vereinigten Staaten weder der aun Son 
er es 


noch dem Weltgerichtshof beitraten, 
publikaniſchen Partei, mit der er keineswegs in 
allen Fragen übereinſtimmte, blieb er bis zu⸗ 
letzt treu. Sein Mut und ſeine Grundſatztreue 
trugen ihm den Beinamen eines „Löwen von 
Idaho“ ſeines Heimatſtaates, der ihn erſt⸗ 
malig im Jahre 1907 in den Bundeskongreß 
entſandte, ein. 
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Die Ordensburg der Jugend 


Don der Nationalpolitifchen Erziehungsanftalt in Stuhm 


neues Leben 


im Danziger Regierungsviertel 
Danzig, 22. Januar. 


Neugarten war in Danzig einmal vorüber⸗ 
gehend für 20 Jahre im kleinen das, was in 

erlin die Wilhelmſtraße iſt, eine Straße, in 
der Politik gemacht wurde. Die Freie Stadt 
Danzig war ein Staat wider Willen. Darum 
hat dieſer Staat von Verſailles Ungnaden auch 
nie die Erwartung erfüllt, die feine dileitanti⸗ 
ſchen Schöpfer auf ihn geſetzt hatten: ſich von 
Deutſchland ab und zu Polen hinzuwenden. Im 
Gegenteil: oberſter Leitſatz aller Staatskunſt in 
Danzig war es immer, die künſtlichen Grenzen 
gegen das Reich zu überwinden, und den Brü⸗ 
dern, die im geraubten Gebiet unter polniſche 
Herrſchaft geraten waren, eine ſtarke Stütze zu 
ſein. Die Danziger Politik war immer auch 
deutſche Politik, zumal ſeit der Machtergrei⸗ 
fung durch Adolf Hitler, und der Stellvertreter 
des Führers in Danzig, Gauleiter Forſter, war 
in Danzig das, was im letzten Monat des Be⸗ 
ſtehens des Freiſtaates Danzig auch nach außen 
hin zum Ausdruck kam, nämlich Staatsober⸗ 
haupt der Freien Stadt Danzig. Mit Danzig 
und in Danzig wurde Weltpolitik gemacht. Das 
iſt vorbei; das Ziel dieſer Politik von Neugarten 
iſt mit der Befreiung Danzigs durch den Füh⸗ 
rer erreicht. Danzig iſt heimgekehrt ins Reich, 
und Neugarten iſt aus einem Angelpunkt ho⸗ 
her Politik zu einem Zentrum friedlichen Auf⸗ 
baus im wiedergewonnenen Weichſelland ge⸗ 
worden. 

Im Senatsgebäude iſt die Reichsſtatt⸗ 
halterei eingerichtet worden, und im ge⸗ 
genüberliegenden Hauſe des Danziger Volksta⸗ 
ges hat der Präſident des Regierungsbezirks 
Danzig mit feinen Dienſtſtellen feinen Amtsſitz 
genommen. Vorübergerauſcht iſt der polniſche 
Spuk auf Neugarten. Das Gebäude der ehema⸗ 
ligen diylomatiſchen Vertretung der Republik 
Polen iſt das Haus der Geheimen Staatspoli⸗ 
zei geworden, und der „polniſche Klub“ iſt in 
alle Winde zerſtoben. In ſeinem Hauſe ſitzt wie⸗ 
der wie vor dem Weltkrieg die Stadikomman⸗ 
dontur. Kein Hafenausſchuß mit ſeinen 5 pol⸗ 
niſchen Delegierten gegen die Belange des Dan⸗ 
ziger Hafens macht ſich mehr auf Neugarten 
breit. Das Fahnenmonſtrum des Hafenaus⸗ 
ſchuſſes das den polniſchen Adler und das Dan⸗ 
ziger Wappen auf einem Fahnentuch nebenein- 
ander zeigte, iſt für immer eingezogen. Es iſt 
nun muſeumsreif. Im Hauſe des Hafenaus⸗ 
ſchuſſes befindet ſich jetzt der Amtsſitz des 
Reichswaſſerſtraßen⸗Amts. Nicht weit von Neu⸗ 
garten liegt auch das Mackenſen⸗ Palais, 
in dem während der letzten 20 Jahre der Gen⸗ 
fer Kommiſſar wohnte. Die Zeit der Genfer 
Kommiſſare, die hier eine fette Pfründe hatten, 
iſt zu Ende. Ein deutſcher Kommandierender 
General hat wie zu Mackenſens Zeiten wieder 
ſeinen Wohnſitz im Palais „Am Generalkom⸗ 
mando“. Der Dopveſvoſten vor dem Gebäude 
gibt Kunde von dem Wandel der Zeiten. Der 
entſcheidende Mann in Danzig aber, der Ver⸗ 
treter des Führers im Reichsgau Danzig⸗ 
Weſtpreußen, Gauleiter und Reichsſtatthalter 
Albert Forſter, hat ſeinen Sitz nach wie vor im 
Haus des Gauleiters, dem ehrwürdigen Patri⸗ 

erhaus in der Jopengaſſe, das zu einer wür⸗ 
igen Repräſentationsſtätte ausgeſtattet iſt 
und dem in den erhebenden Danziger Tagen 
auch der Beſuch des Führers galt. 


Der Ofen bei unſeren Vorfahren 


Der Ofen erfreut ſich in der Winterszeit be⸗ 
ſonderer Wertſchätzung. Schon in älteſter Zeit 
gab es den Bade⸗ und dann den Backofen. Der 
urſprüngliche Badeofen beſtand aus aufgeſta⸗ 
pelten Steinen, die glühend heiß gemacht und 
dann mit Waſſer begoſſen wurden, wodurch ſich 
reichlicher Dampf entwickelte. Über die Urform 
des Backofens iſt nichts bekannt. Urſprünglich 
wurde das ungegorene Brot in der glühenden 
Aſche zwiſchen heißen Steinen gebacken. Der 
norwegiſche König Olaf Kyrre führte in der 
zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts den Heiz⸗ 
ofen in der Königshalle ein. Der Heizofen hatte 
als Vorbild nicht den Back⸗ ſondern den Bade⸗ 
ſtubenofen. Der Heizofen war in einer Ecke der 
Halle angebracht und beſtand aus ungehauenen 
Steinen mit Lehm als Bindemittel. Die innere 
Höhlung des viereckigen Ofens war meiſt ſo 
groß, daß ſich ein Mann darin aufhalten konnte, 
der von Zeit zu Zeit die innere Lehmausklei⸗ 
dung erneuern mußte. Die Ofenöffnung konnte 
durch eine Steinflieſe abgedeckt werden. 

Der Ofen blieb lange Zeit ein ſogen. „Rauch⸗ 
ofen“. Der Rauch entwich durch eine Offnung im 
Dache. Erſt im 13. Jahrhundert kam in Skan⸗ 
dinavien der Schornſtein auf. Doch blieb er 
viele Jahrhunderte lang eine Seltenheit. Über⸗ 
haupt fand der Kamin nur langſam weitere Ver⸗ 
breitung, vor allem im Bauernhauſe. Der 
alte offene Herd behauptete lange noch ſeinen 
Platz; er wärmte zwar ſchlechter, doch erſetzte 
ſeine Flamme teilweiſe die Beleuchtung. In 
altdeutſchen Holzhäuſern gab es Rauchöfen, de⸗ 
ren Rauch durch einen über dem Ofen ange⸗ 
brachten dachförmigen Mantel aufgefangen und 
ins Freie geleitet wurde. Im Steinhaus hinge⸗ 
gen war der fremde Kamin mit dem Schorn⸗ 
ſtein früh eingeführt worden. Einen beſonderen 
Darreofen gab es in früheſter Zeit wahrſchein⸗ 
lich nicht. Die Darre war urſprünglich eine 
über dem Herd aufgehängte Hürde, eine Art 
Geflecht, das zum Dörren von Obſt und Malz 
diente. Mit der Einführung eines beſonderen 


Darreofens erfolgte wohl gleichzeitig auch der 
Bau eines eigenen Darrhauſes. 


Anläßlich der vom NS.Lehrerbund in der Zeit 
vom 12. bis 19. Januar veranſtalteten Schulungs- 
tagung in Thorn fanden ſich die Erzieher des 
Stadt. und Landkreiſes Thorn zum Abſchluß zu 
einem Lichtbildvortrag zuſammen, der die ein ⸗ 
zige Nationalpolitiſche Erziehungsanſtalt in un- 
ſerem Reichsgau zum Thema hatte. Wir verwei- 
fen auf den Tagungsbericht im Innern des Blat- 
tes und bringen untenſtehend die intereſſanten 
Ausführungen von Oberſtudiendir. Dr. Wolf. 

Viele Eltern werden Jungen im ſchulpflich⸗ 
tigen Alter haben, denen eine gute Erziehung 
auf einer höheren Schule zuteil werden ſoll. Eine 
moderne nationalſozialiſtiſche Erziehungsſtätte 
iſt die Nationalpolitiſche Erziehungsanſtalt in 
Stuhm. Sie iſt in großzügig durchgeführten 
Neubauten untergebracht, die dem heutigen 
Bauwillen entſprechen. Die NPEA Stuhm liegt 
im Weichſelland, zwiſchen Marienburg und Ma⸗ 
rienwerder. Sie war nur 11 km von dem 
Grenzſtein entfernt, an dem bis vo kurzem 
deutſches und polniſches Staatsgebiet mit dem 
Freien Staat Danzig zuſammenſtießen. Der 
Reichsminiſter Ru ft, der die NPEA Stuhm vor 
5 Jahren gründete, hat auch aus dieſem Grunde 
ſie immer als die wichtigſte ſeiner Anſtalten be⸗ 
zeichnet. Sie iſt unter den 20 bis jetzt im Groß⸗ 
deutſchen Reich beſtehenden Nationalpolitiſchen 
Erziehungsanſtalten die einzige dieſer Art im 
deutſchen Nordoſten. 

So wie einſt die Männer in den Ordensbur⸗ 
gen ſich zuſammenſchloſſen in harter Difziplin, 
verſchworen einer Idee, aber verwachſen mit⸗ 
einander in der perſönlichen Bindung zwiſchen 
Mann und Mann, jo konnte die der NPG EA 
Stuhm geſtellte Aufgabe auch nur erfüllt wer⸗ 
den, wenn die Erzieher u. Jungmannen ſich der 
politiſchen Verpflichtung gegenüber der Vergan⸗ 
genheit, Gegenwart und Zukunft immer wieder 
bewußt waren. Jeder Jungmann lernte die 
Grenze aus eigenem Erleben kennen. Die da⸗ 
mit verbundene politiſche Schulung iſt mit wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Unterweiſung gepaart. Jede Ar⸗ 
beit an Karte und Buch wird ergänzt durch die 
praktiſch⸗politiſche Arbeit an Ort und Stelle 
Während der Sommermonate geben 8-tägige 
Lager die Möglichkeit, den Unterricht an die 
Stätten zu legen, wo ſich die ſchwerwiegenden 
politiſchen Entſcheidungen im deutſchen Nordoſt⸗ 
raum vollzogen haben. 


Praktiſch-politiſche Erziehung. 

Die Volkstumsarbeit, die Mitarbeit in der 
HJ auf den umliegenden Dörfern, die Geſtal⸗ 
tung von Dorfabenden und Feiern, der Land⸗ 
einſatz, die mehrwöchige Arbeit im Bergwerk 
des Ruhrgebiets, die Auslandsfahrten, ſie alle 


find für den Jungmann eine praktiſch⸗ 
politiſche Erfahrung. Er erfährt ein 
lebendiges Bild von den Kräften, die ſei⸗ 


nen Raum in der Vergangenheit geſtaltet 
haben und die ſeit der Machtergreifung wieder 
in ihm wirkſam find. Die NPEA Stuhm hat 
ferner die entſcheidende politiſche Aufgabe, in 
enger Zuſammenarbeit mit der Gauleitung und 
der 4, mit der Regierung, der Hitler-Jugend, 
dem Landjahr und anderen Dienſtſtellen, eine 
Ausleſe zu treiben und die Formung eines Ty⸗ 
pus der aus allen Schichten kommenden Jun⸗ 
gen mit zu übernehmen. Dadurch wird eine 
Mannſchaft herausgeſtellt, die ſpäter in ent⸗ 
ſcheidenden Stellungen richtig zu urteilen und zu 
handeln vermag. Etwa 400 Jungmannen le⸗ 
ben an der NPEA Stuhm. Dieſe jungen Deut⸗ 
ſchen werden hier, auf der Grundlage der na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Gemeinſchaftserziehung zu 
Kämpfern für unſere Idee erzogen. Mit Stolz 
und Freude blickt die Bevölkerung des deutſchen 
Oſtens auf ihre Anſtalt und ihre Jungmannen. 


Ausleſe der Jugend 


Die Ausleſe der Jungen geſchieht nach ihrer 
körperlichen, raſſiſchen, charakterlichen und gei⸗ 
ſtigen Eignung. Der Jungmann muß charak⸗ 
terlich in Ordnung ſein und das Verantwor⸗ 
tungsbewußtſein ſich ſelbſt und ſeinem Volke ge- 
genüber beſitzen. Er muß körperlich ganz ge⸗ 
ſund, kräftig und gewandt ſein. Er muß gei⸗ 
ſtig Gutes leiſten. Nur ſo kann er die hohen 
Anforderungen charakterlicher Bewährung, der 
umfaſſenden körperlichen wie geiſtigen und mu⸗ 
ſiſchen Ausbildung in der herrlichen, von wirk⸗ 
licher Größe und Schönheit getragenen Anſtalt 
in Stuhm erfüllen. Hier kann er jegeln, 
ſchießen, fechten, reiten, ſegelfliegen, kraftfahren, 
hier genießt er eine vorbildliche handwerkliche 
und muſiſche Ausbildung. 

Die geiſtig⸗wiſſenſchaftliche Unterweiſung ge⸗ 
ſchieht nach dem Unterrichtsplan der deutſchen 
Oberſchule unter Betonung der national politiſch 
wichtigſten Fächer: Deutſch, Geſchichte, Biologie 
Erſte Fremdſprache iſt Engliſch (von der 1 
Klaſſe, Sexta, ab). Die zweite Fremd⸗ 
ſprache iſt Latein (von der 4. Klaſſe, 
Untertertia, ab). Die politiſche Schulung wird, 
wie geſagt, durch praktiſchen Arbeitseinſatz im 
Landdienſt, im Bergwerk und durch Auslands- 
fahrten vertieft. 

Die Jungmannen wohnen und leben ganz in 
der Anſtalt. Sie tragen Uniform. Die Erzie⸗ 
her haben alle die Prüfung für das höhere 
Lehramt abgelegt. 


Arm und reich. 


Die Aufnahme erfolgt ohne Rüdficht auf die 
Einkommensverhältniſſe der Eltern. Dieſe zah⸗ 
len für den Jungen einen Erziehungsbeitrag, 


— — 


der jeweils nach Einkommen, Kinderzahl und 
beſonderen geldlichen Verpflichtungen der El⸗ 
tern errechnet wird. Den Jungen wird in der 
Anſtalt Unterkunft, Verpflegung, Bekleidung 
und ärztliche Betreuung gewährt. Freiſtellen 
ſind vorhanden. 

Die Ausbildung dauert 8 bezw. 6 Jahre und 
ſchließt ab mit der Reifeprüfung. Das Zeugnis 
berechtigt zu den gleichen Berufsausbildungen 
wie das Reifezeugnis der höheren Schulen. Die 
NPA Stuhm iſt Seklaſſig: 1.—8. Klaſſe 
(Serta— Prima). Dieſer „Grundzug“ iſt be⸗ 
ſtimmt für Jungen, welche die Grundſchule (die 
eriten drei oder vier Volksſchuljahre) durchge⸗ 
macht haben. Für ſolche Jungen, welche die 
Volksſchule bis zum Abſchluß der vorletzten 
Klaſſe durchlaufen haben und auf Grund ihrer 
ganz beſonderen Eignung ausgewählt werden 
können, beſteht eine verkürzte Ausbildung. Sie 
werden in einem ſogenannten „Aufbauzug“ zu⸗ 
ſammengefaßt. Er ift 6⸗klaſſig: 3.—8. Klaſſe 
(Quarta — Prima). Dieſe verkürzte Ausbil⸗ 
dung ſchließt aber ebenſo mit der Reifeprüfung 
ab. 


Die Nationalpolitiſche Erziehungsanſtalt in 
Stuhm eröffnet zu Oſtern 1940 wiederum eine 
erſte Klaſſe (Sexta) für Jungen, welche drei oder 
vier Grundſchuljahre durchlaufen haben; ebenſo 
eine dritte Klaſſe (Quarta) des Aufbauzuges, in 
die beſonders begabte Volksſchüler nach dem 6. 
Volksſchuljahr eintreten können. In einzelnen 
Fällen können auch Schüler der höheren Schule 
je nach Maßgabe der vorhandenen Plätze auf⸗ 
genommen werden; eine Aufnahme in die bei⸗ 
den letzten Klaſſen kann jedoch nicht erfolgen. 

In allen Fällen ſteht die Verwaltung der 
NPEA Stuhm den Erziehungsberichtigten gern 
zu ſchriftlicher oder mündlicher Auskunft zur 
Verfügung. 

Die höchſten Reichsſtellen legen Wert darauf, 
daß die Nationalpolitiſchen Erziehungsanſtalten 
unter allen Umſtänden ihre Erziehungsaufgabe 
weiterführen. Im beſten Einvernehmen mit 
den bereits genannten Dienſtſtellen, mit Schul⸗ 
leitern und Lehrern ſind inzwiſchen eine große 
Reihe von Neuanmeldungen erfolgt. Die Jung⸗ 
mannen der RPEA Stuhm kommen aus allen 
Gauen des Reiches, vornehmlich aus Oſtpreußen, 
dem Weichſel⸗ und Memelland. Solche Jungen, 
die die Aufnahmebedingungen erfüllen, werden 
ſich ohne jeden Zweifel in der Gemeinſchaft der 
aus allen Reichsgebieten ſtammenden Jungman⸗ 
nen ſehr wohl fühlen. Es liegt im Intereſſe der 
Eltern und Jungen, wenn der Aufnahmeantrag 
möglichſt ſofort geſtellt wird. Eltern und Jun⸗ 
gen ſollten dieſe günſtige Gelegenheit nicht ver ⸗ 
ſäumen! 


Beſtialiſche Frauen 


Jeugen polniſchen Untermenſchentums vor dem Sondergericht. — Einzelheiten von der doſener Verhandlung 


Poſen, 2. Januar 

Unter den Vorſitz »on Landesgerichtsorrektor Mün⸗ 
ſtermann wurde vor dem Sondergericht in Poſen der 
Prozeß gegen mehrere Polen durchgeführt, die ſich zu 
Beginn des Krieges in verabſcheuungswürdigſter 
Weiſe gegen einen tödlich abgeſtürzten und zwei 
weitere ſchwerverwundete deutſche Flieger vergan⸗ 
gen hatten. Dieſer Fall hob ſich aus der Maſſe der 
bereits abgeurteilten und noch der Sühne harrenden 
Fälle deshalb hervor, weil er wieder einmal mit be- 
ſonderer Dringlichkeit die Folgen engliſcher Hetzpolitit 
zeigte und weiter erneut die ganze Minderwertigkeit 
des polniſchen Volkscharakters vor Augen führt. Dank 
der hervorragenden Ermittlungstätigkeit der Polizei 
und einer ſtraffen, klaren Prozeßführung gelang es, 
die einzelnen Schuldigen der gerechten Strafe zuzu- 
führen. 


überlebende klagen an 
Weiter kam hinzu, daß diesmal nicht, wie ſonſt 
meiſt, nur ſtumme Opfer anklagten, denn glücklicher 
weiſe ergab ſich der ſeltene Fall, daß zwei der unmit⸗ 
telbar Beteiligten an den zur Aburteilung ſtehenden 
Taten, die Angehörigen der Luftwaffe Leutnant Dr. 
P. und Feldwebel H., als Zeugen vor Gericht auf⸗ 


gegen polniſche Ayänen des Krieges 


traten. Aus ihren Ausſagen im Zuſammenhang mit 
den Ergebniſſen der Vorunterſuchung ſowie den eige⸗ 
nen Geſtändniſſen der Angeklagten ergab ſich folgen 
des Bild: 


Abſprung aus dem brennenden Flugzeug 

Am 2. September hatten die beiden Flieger ge⸗ 
meinſam mit zwei Kameraden, Oberleutnant W. und 
Unteroffizier N., einen Aufklärungsflug in Richtung 
Poſen unternommen. Zwiſchen den Orten Morasko 
und Glinienko (jetzt Nordheim bezw. Erdmannsdorf 
wurde ihre Maſchine von einem polniſchen Gegner 
angegriffen und das Unglück wollte es, daß ſie in 
Brand geriet, nachdem Unteroffizier N., Feldwebel 
H. und Leutnant Dr. P. durch feindliche Maſchinen⸗ 
gewehrtreffer ſchwere Verwundungen davongetragen 
hatten. 

Der unverletzt gebliebene Oberleutnant W., der 
Führer des Flugzeuges, gab den Befehl zum Ab⸗ 
ſprung, und die vier Kameraden verließen darauf, 
ſich gegenſeitig noch raſch Hilfe leiſtend, ſo gut es 
ihre Verwundungen erlaubten, die brennende Ma- 
ſchine und ſchwebten, an ihren Fallſchirmen hän⸗ 
gend, einem ungewiſſen Schickſal auf feindlichem Bo⸗ 
den entgegen. 


Ein „ritterlicher“ Gegner 


den übereinftimmenden Bekundungen aller 
Angeklagten und Zeugen ergab ſich die für die ge⸗ 
ſamte ehemalige polniſche Fliegerei beſchämende aber 
bezeichnende Tatſache, daß der polniſche Flieger wen⸗ 
dete und eine Salve von Schüſſen auf die verwunde⸗ 
ten wehrloſen Gegner abfeuerte (1). Aber auch die 
Zivilbevölkerung und weitere polniſche Militärs und 
Polizeibeamte ſtanden dieſem „ritterlichen Helden“ in 
keiner Weiſe nach. Sie übertrafen ihn im Gegenteil 
noch an feiger Grauſamkeit. Die Dinge, die ſich nach 
der Notlandung der deutſchen Flieger abſpielten, 
waren ſo menſchenunwürdig und kulturwidrig, daß ſie 
von einer deutſchen Seele kaum begriffen werden 
können. 
Eine Horde von Teufeln 
Mit erregtem Geheul hatten die polniſchen Dorf ⸗ 
bewohner das Luftgefecht beobachtet, und nun ftürm- 
ten einzelne Trupps, darunter die Angeklagten, auf 
die Stellen zu, wo die Flieger zur Erde niederkamen. 
Unteroffizier N. lebte nicht mehr, als er unten an⸗ 
kam. Wahrſcheinlich hatte ihn ein tödlicher Schuß 
des polniſchen Fliegers beim Niederſchweben getrof⸗ 
fen. Eine Horde von Teufeln umringte ſeinen Leich⸗ 
nam, wilde Verwünſchungen gegen den für ſein Va⸗ 
terland gefallenen Kriegskameraden ausſtoßend. Der 
Har otangeklagte, der 29 jährige Bronislaw Luczak, 
tanzte wie ein Irrer um den Toten herum, hob ihn 
hoch und ſchleuderte ihn umher. — „Seht doch nur, 
was er für einen hohlen Kopf hat!“ rief dieſer Un- 
menſch dabei den Umſtehenden unter höhniſchem Ge- 
lächter zu. Was dann geſchah, war nicht die Ausge- 


burt einer infernaliſchen Phantaſte, ſondern eine 
durch Zeugenausſagen und die Geſtändniſſe der An⸗ 
geklagten erhärtete Tatſache. Luczak begann mit bei⸗ 
den Füßen auf dem Gehirn des Gefallenen herumzu⸗ 
trampeln, das Geſicht zu einem teufliſchen Grinſen 
verzogen. Das übrige Gefindel wollte es dieſem „Hel ⸗ 
den“ gleichtun. Es ſtürzte ſich auf den Leichnam und 
begann, dieſen bis auf das letzte auszufleddern. So⸗ 
gar die Knöpfe und die Treſſen wurden dem Toten 
abgeriſſen. Einer der Angeklagten, ein erſt 18jähri⸗ 
ger Burſche, zerrte mit den Worten: „Laß los, du 
verfluchter Hund!“ dem Gefallenen den Siegelring 
vom Finger. 


Polniſches Militär und die Polizei ſahen zu 

„Wir hätten es vielleicht nicht ſo toll getrieben“, 
bekannte einer der an dieſem entſetzlichen Treiben be⸗ 
teiligten Angeklagten, „wenn nicht polniſche Offi⸗ 
ziere und Polizeibeamte uns direkt aufgefordert hät⸗ 
ten, dem Toten feine Sachen zu nehmen”! Aus der 
weiteren Vernehmung ergab ſich die Tatſache, daß ſo⸗ 
gar ein polniſcher Infanteriekapitän zu den untäti⸗ 
gen Zuſchauern dieſer widerlichen Szene gehörte. Bei 
einem polniſchen Poliziſten müſſen ſich menſchliche 
Regungen gezeigt haben, denn er forderte den Ange⸗ 
klagten Luczak auf — allerdings ohne Erfolg ange⸗ 
ſichts der verhetzten Menge — von der weiteren Lei⸗ 
chenſchändung abzuſehen. 


Das nächſte Opfer 
Nachdem die Meute ſich genügend ausgetobt hatte, 
ſtürmte ſie weiter dem nächſten Opfer zu. Es war 


Leutnant Dr. P., der mit einem Schenkelſchuß auf 
dem Boden angekommen und infolge Blutverluſtes ſehr 
geſchwächt war. Er wurde hochgeriſſen, und nun be 
gann ein erſchütternder Leidensweg dieſes tapferen 
Soldaten. Seine Peiniger ſchleppten den halb Be⸗ 
wußtloſen bis zur Schule, und auf dieſer kurzen 
Strecke hagelten furchtbare Schläge auf den Be 
dauernswerten hernieder. Beſonders die angeklagten 
Frauen gebärdeten ſich wie die Furien. Die 23jährige 
Martha Buſzka ſprang auf den Wehrloſen zu und 
ſchlug ihn fo heftig mit ihrem Holzpantoffel ins Ge- 
ſicht, daß ihm die Lippen aufplatzten. Dabei ſtieß ſie 
die unflätigſten Schimpfworte aus. 

Nicht anders die 29jährige Pelagia Dobrzyskow⸗ 
fta und die 48 Jahre alte Joſefa Ratayezak. Die 
erſte bearbeitete den deutſchen Flieger mit einem 
Spaten, während die Ratayczaf ihm Stöße mit einer 
eiſernen Harke verſetzte. Der 25jährige Johann Li⸗ 
pinſki rühmte fi nachher damit, daß er den Gefan⸗ 
genen ſo geſchlagen habe, daß ſeine Heugabel dabei 
zerbrochen ſei. 

Mit blutüberſtrömten Geſicht, ebenfalls völlig 
ausgeplündert, wurde Leutnant P. vor den leider 
ebenſo wie noch weitere Mittäter inzwiſchen geflüch⸗ 
teten Schullehrer Pelugga geſchleppt, der vor Beginn 
des Krieges die Parole ausgegeben hatte, jeden 
deutſchen Soldaten mit der Runge niederzuſchlagen 
und ihn bann beiſeite zu ſchaffen. 

Auf Veranlaſſung der Militärpolizei wurde der 
Flieger dann wie ein gemeiner Verbrecher gefeſſelt 
und abtransportiert. Allerdings nur zu dem Zweck 
wurde ihm das Leben gelaſſen, weil man aus ihm 
Mitteilungen über die deutſchen Truppenbewegungen 
herauspreſſen wollte. Es braucht nicht beſonders 
betont zu werden, daß dieſer Verſuch ſcheiterte. Nach 
weiteren qualvollen Leiden, und nachdem er von Ort 
zu Ort geſchleppt worden war, wurde Leutnant P. 
dann einige Wochen ſpäter von feinen ſiegreichen 
deutſchen Kameraden befreit. Er hat glücklicherweiſe 
ſeine volle Geſundheit wiedererlangt und machte nun⸗ 
mehr, mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückt, vor Ge⸗ 
richt ſeine Ausſage. 

Wiederſehen im Gerichtssaal 

Feldwebel H. — auch er trug das Eiſerne Kreuz 
— war bei dem Dorfe Nordheim niedergekommen 
und war ebenfalls von einer mordgierigen Menge 
umringt, die mit Rädern und zu Fuß ſeinen Ab⸗ 
ſprung aus Luftnot verfolgt hatte. Feldwebel H. 
hatte einen Lungenſteckſchuß davongetragen und war 
wehrlos und zu Tode ermattet den feigen polniſchen 
Banditen ausgeliefert. — „Sie haben auf mich einge⸗ 
ſchlagen, daß es nur ſo hagelte“, erzählte er vor Ge⸗ 
richt, „und gelaſſen haben ſie mir garnichts!“ Bis 
auf die Hofe und die Socken ausgeplündert, mit nack⸗ 
tem Oberkörper wurde der Flieger, ebenſo wie ſein 
Kamerad Leutnant Dr. P., vorwärts zur Schule ge⸗ 
trieben. — „Krampfhaft hielt ich das Photo meiner 
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„Thorner Freiheit“ 
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Frau und ein Bild des Führers in der Hand“, fo 
ſchilderte er weiter, „das einzige, was mir noch ge 
blieben war“. Aber als einer aus der Menge das 
Hitler⸗Bild entdeckte, regnete es Verwünſchungen und 
neue Schläge. — „Du Schwein, verrecke!“ riefen ſie 
mir zu und ſtießen mich weiter. 

Ebenſo wie Leutnant P. wurde auch Feldwebel 
H. von polniſcher Militärpolizei gefeſſelt und aus» 
zuſpionieren verſucht. Mit feiner ſchweren Verwun⸗ 
dung mußte er entblößten Oberkörpers eine ganze 
Nacht im Freien zubringen und wurde dann weiter ins 
Innere des Landes verſchleppt. Später nahmen ihn 
dann die vordringenden ruſſiſchen Truppen in ihre 


Obhut und ſorgten für ſeine Ueberführung zur deut⸗ 


ſchen Armee. 

Die Angeklagten, die bei den Mißhandlungen die ⸗ 
ſes Zeugen beteiligt waren, hätten es ſich ſicher nicht 
träumen laſſen, daß ſie hier ihr einſtiges Opfer im 
Gerichtsſaal von der Anklagebank aus, wiederſehen 
würden. 

Am Rande dieſes Prozeſſes ſei erwähnt, daß die 
beiden geretteten Flieger eine Verhandlungspauſe 
benutzten, um das Grab von Unteroffizier N. auf- 
zuſuchen, der auf dem Friedhof von Glinienko bei ⸗ 
geſegzt iſt. 

Volksdeutſche hatten ihn begraben und ſeinen 
Hügel mit dem Propeller des abgeſchoſſenen Flugzeu⸗ 
ges geſchmückt. 


Welches Schickſal hatte der Vierte? 

Oberleutnant W., der unverletzt gebliebene Flug ⸗ 
zeugführer, war ebenfalls bei Erdmannsdorf nie⸗ 
derkommen. Er konnte zunächſt die Flucht vor den 
polniſchen Horden ergreifen. Nachforſchungen nach 
ſeinem ferneren Schickſal haben ergeben, daß er in 
der Poſener Zitadelle gefangen war. Seitdem fehlt 
jede Spur von ihm, aber die polniſchen Offiziere, die 
ihn zuletzt vrenommen hatten, ſind in deutſcher 
Hand, und es iſt zu hoffen, daß bald näheres über 
das Los von Oberleutnant W. zu erfahren ſein wird. 


Die Sühne 

Das war das Bild, wie es ſich in groben Zü- 
gen im Laufe der Verhandlung vor dem Poſener 
Sondergericht über die ſchickſalhaften Abenteuer der 
vier deutſchen Flieger widerſpiegelte. „Es gibt hier 
keine Gnade!“ fo rief Staatsanwalt Sommer am 
Schluß feines Plädoyers aus, nachdem er die ganzen 
erſchütternden Vorgänge eingehend beleuchtet hatte. 
„Der Haß des Polentums gegen alles Deutſche hat 
ſich hier wieder wie in tauſend anderen Fällen Luft 
gemacht“. Der Anklagevertreter verlangte die Todes ⸗ 
krafe für die Hauptſchuldigen und beantragte ferner 
empfindliche Freiheitsſtrafen gegen mehrere der übri⸗ 
gen Beteiligten. Einen Angeklagten bat der Staats · 
anwalt ausdrücklich freizuſprechen, da ſich im Laufe 
des Prozeſſes ergeben hatte, daß er nur von ſeinen 
eigenen Landsleuten, die ſich dadurch reinwaſchen 
wollten, in die Sache hineingezogen worden war. 


Acht Todesurteile 

Das Gericht erkannte im weſentlichen antragsge- 
mäß. Der Hauptſchuldige Luczak ſowie die drei 
Frauen Buſzka, Dobrzyskowſka und Ratayezak wur- 
den zum Tode verurteilt. Die Todesſtrafe wurde fer- 
ner erkannt gegen die Angeklagten Lipinſki, Macie- 
jewſki, Cichoczewſkti und Joſef Wroblewſki. Je 15 
Jahre Zuchthaus und 10 Jahre Ehrverluſt erhiel⸗ 
ten der 19-jährige Edmund Dubert und der 18 Jahre 
alte Mieczyslaw Klupſch. 

Zwei weitere Angeklagte, der 32 Jahre alte Sta · 
nislaus Rot und der 30jährige Johann Engler, wur⸗ 
den zu je 10 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehr- 
verluſt verurteilt. Der 19 Jahre alte Kaſimir Mifter- 
ſti erhielt drei Jahre Zuchthaus und fünf Jahre Ehr⸗ 
verluft. Weitere Angeklagte wurden zur Gefängnis · 
ſtrafen bis zu fünf Jahren verurteilt. 


“Der Reichsſender Danzig in Thorn“ 


Die Brücke, das Eis, das Rathaus, die „Thorner Freiheit“ waren die 
Themen der Smallaufnahmen 


Thorn, 22. Januar 
Am Sonnabend beſuchte der graue Ueber⸗ 
tragungswagen des Reichsſenders Danzig wie⸗ 
derum Thorn, um einige Schallaufnahmen von 


In 40 Meter Höhe Schallaufnahme auf einem Hubturm 
Foto: Thorner Freiheit. 


Arbeiten auf der Eiſenbahnbrücke, von dem 
Verkehr übers Eis, vom Rathaus und aus dem 
Betrieb der „Thorner Freiheit“ zu ma⸗ 
chen. Die Aufnahmen, zu denen der Leiter der 
Abtlg. „Zeitgeſchehen im Reichsſender Danzig“, 
Herr Koeltze, und als Sprecher Herr Dobber⸗ 
kau erſchienen waren, wurden im Laufe des 
Tages auf Schallfolien geſchnitten; am Nach⸗ 
mittag ein die Fahrt nach Bromberg weiter. 
Eine beſondere Senſation erweckte die Aufnah⸗ 
me auf der Eiſenbahnbrücke, welche bekanntlich 


von den Polen geſprengt wurde und nun wie⸗ 
der gehoben wird. Hier wurden Schallaufnah⸗ 
men auf einem 40 Meter hohen Hubturm ge⸗ 
macht. 


Der graue Ae.⸗Wagen auf dem heilen Teil der Brücke. 
Foto: Thorner Freiheit. 


Dreisfeſtſetzung für Waſchmittel 


Thorn, 22. Januar. 


Der ſtaatliche Polizeiverwalter als Preis⸗ 
behörde macht darauf aufmerkſam, daß die 
Preiſe für verſchiedene Waſch⸗ und Reinigungs» 
mittel ſeit dem 1. 1. 40 denen des Altreichs an⸗ 
gepaßt worden ſind. Es koſten z. B.: 


1 Perſil — Doppelpackung 0.56 SM, 
1 Perſil — Normalpackung 0.30 AM, 
Sil 0.17 Al, 
Henko 0.13 AM, 
Ata in Flaſchen 0.17 AM, 
Ata — Paket 0.12 AM, 


Imi 0.20 RM. 
Dieſe Preiſe ſind Ladenverkaufspreiſe. Wer 
höhere Preiſe fordert oder gewährt, verſtößt ge⸗ 
gen die Preisvorſchriften. Die Preisbehörde 
wird künftig ſolche Verſtöße mit Ordnungsſtra⸗ 
fen ahnden. 
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Säuglings- und Kleinkinderberatung 


Im Staatlichen Geſundheitsamt Thorn. Hin⸗ 
denburgſtraße Nr. 17, Obergeſchoß, Zimmer, 46 
werden Dienstags und Freitags zwiſchen 14 u. 


15,30 Uhr Kinder bis zum 6. Lebensjahr, in 
Ausnahmefällen auch Schulkinder, koſtenlos 
ärztlich unterſucht. Die Eltern werden über evtl. 
vorhandene Geſundheitsſchäden des Kindes un⸗ 
terrichtet und erhalten hier Rat und Hilfe über 
notwendigwerdende Maßnahmen. 


Es iſt hierdurch eine Stelle eingerichtet wor⸗ 
den, die den Müttern bei der Gejunderhaltung 
und dem Aufziehen ihrer Kinder hilfreich zur 
Seite ſteht. Für jedes Kind wird eine Vermerk⸗ 
karte angelegt, aus der dann Gewicht, Größe, 
Ernährung und dergleichen zu erſehen iſt. Da- 
durch iſt eine regelmäßige Geſundheitskontrolle 
eines jeden infragekommenden Kindes moglich. 
Jeder Mutter iſt Gelegenheit gegeben, Fragen 
zu ſtellen und ſich über Pflege. Ernährung und 
Geſunderhaltung ihrer Kinder aufklären zu 
laſſen. Die Beratungsſtelle ſteht allen deutſchen 
und deutſchſprechenden Müttern und deren Kin⸗ 
dern zur Verfügung. 

Sprechſtunden der Gefundheitspflegerin täg- 
lich von 149—10 Uhr, II Obergeſchoß, Zimmer 
46. Die Sprechſtunden der Geſundheitspflegerin 
ſind für deutſche und deutſchſprechende Männer 
und Frauen, die Betreuung in geſundheitsfür⸗ 
ſorgeriſcher Hinſicht bedürfen. 


Gelungenes SA-Dergnügen 


Thorn, 22. Januar 
Die überfüllten Säle des Thorner Artus 
hofes zeigten, wie beliebt die Veranſtaltungen 
der Thorner SA ſind. Kurz nach Beginn des 
Feſtes war kein Platz mehr in den Feſträumer 
zu bekommen, jo daß ein Teil der Beſucher wie 
der umkehren mußte. 

Das Feſt, das ſich in aller Harmonie mit 
Tanz und allerlei Kurzweil abwickelte, ſah als 
Gäſte Vertreter von Partei, Staat und Wehr⸗ 
macht. Kreisleiter Oberbürgermeiſter Jakob, 
ließ es ſich nicht nehmen. zum Feſt perſönlich 
zu erſcheinen, um mit den SA⸗Männern feines 
Kreiſes kameradſchaftlich zuſammen zu ſein. 


Achtung! Thorner Sänger! 
Thorn, 22. Januar. 

Der Bund deutſcher Sänger und Sängerin: 
nen, Ortsgruppe Thorn, bittet alle Ganges» 
kameraden, am morgigen Dienstag abends 
20,30 Uhr im Fürſtenzimmer des Artushofes 
(Eingang durch Lokal) zum Singabend zu er⸗ 
ſcheinen. Die Sänger aus den Reihen der 
Wehrmacht, der Baltendeutſchen und aus dem 
Altreich werden herzlich eingeladen. 


Stieberitz-Ronzert füllt aus 


Thorn, 22. Januar 
Das für heute abend angekündigte Konzert 
des Orcheſters der Schutzpolizei Danzig unter 
Leitung von Ernſt Stieberitz muß, wie wir er⸗ 


fahren, ausfallen, da es den Muſikern ange ⸗ 


ſichts der mißlichen Wegeverhältniſſe nicht mög« 
lich iſt, nach Thorn zu kommen 

Der neue Termin des Konzertes wird noch 
bekanntgegeben. Eintrittskarten behalten ihre 
Gültigkeit. 


Erfolgreicher bolksdeutſcher Tag 


Strasburg, 22. Januar. 


Trotz der Schneewehen, die viele Wege un⸗ 
paſſierbar machten, hatten ſich zum Volksdeut⸗ 
ſchen Tag in Strasburg überaus zahlreich die 
Deutſchen aus der Umgebung verſammelt. So 
wurden die Veranſtaltungen des Tages zum 
vollen Erfolg für Veranſtalter und Gäſte. 

Raummangels halber ſind wir gezwungen, 
den Bericht über den Strasburger Tag für die 
morgige Ausgabe zurückzuſtellen. 


Peter findet 
feine heimat 


Urheberrecht Deutscher Roman-Verlag 
vorm. . Unverricht, Bad Sachsa (Südharz). 

Es war Infanterie, denn die Ulanen — 
ei, die haven boch ein ſchneueres Tempo, das 
nd Reiter. Und er merkte gar nicht, daß die 
langen Steghoſen bis beinahe zum Knie hinauf 
grau überſtaupt waren. Er war ſchon vorbei 
an den Anlagen undſtapfte durch den ſandigen 
Waldweg, der die Kiefernwaldungen von den 
Mauern der Faſanerie abhielt. Und dann war er 
im Walde, uno bann wugte er auf einmal, wenn 
ec jetzt durch dieſe kleine Schonung ging und 
die anſchließende kleine Wieſe überſchritt, dann 
war er im Walde linksſeitig der Bruchköbeler 
Landſtraße. Das wußte er genau, denn hier 
hatte die 5 Schwadron ſchon einmal Gelände⸗ 
übung. Wenn er dann links abbog, kam er ge⸗ 
radewegs auf die große Unterführung des hohen 
Bahndammes, und direkt hinter dem Bahn⸗ 

damm, ja — da lag Bruchköbel, dort wohnte 
die Kätha Jäger. . 
Damals mußte er lachen, der Anton Hüb⸗ 
ner. Ueber zwei Stunden war er gegangen und 
hatte es kaum gemerkt. Vom nahen Dorf klan⸗ 
en die Schläge der Turmuhr herüber, ſieben 
Schläge waren es. Da erſt fiel es ihm auf, da⸗ 
mals, daß ſeine langen Ausgehhoſen bis zum 
Knie herauf beſtaubt waren, ganz grau waren 
ſie, und als er ſich bückte und ſeine Hoſe ab⸗ 
klopfte, drangen ihm die Staubwölkchen in die 
Naſe. Da mußte er nieſen und lachen. Und dann 
war er doch in Bruchköbel, der Anton Hübner, 
und aß irgendwo heiße Fleiſchwurſt und Weiß⸗ 
brot und trank Apfelwein. Allzu lange Zeit 
atte er nun nicht mehr. Dann ging er den 
eg, den ihm Kätha Jäger beſchrieben hatte, 
durch den Bruchköbeler Wald. Auf der anderen 
Seite der Landſtraße natürlich, an dem großen 
Exerzierplatz, kam er heraus, dann ging er ein 
Stückchen der Bahn entlang und in die Ka⸗ 
ſerne. Nichts dachte er auf dem Weg durch den 
Wald, als daß Kätha Jäger am 13. Juni dieſen 


2 


lelben Weg gehen würde, ihren Bruder zu be 


— — — — — 


ſuchen und mit dieſem das Lamboyfeſt zu 
feiern. Wenn, wenn eben das gütige Geſchick 
dem Ferdinand Jäger keine Stallwache oder ſo 
beſcherte, und wenn er frei haben ſollte, dann 
— Beſtimmt aber wußte er, daß ſeine Gedan⸗ 
ken dieſen Weg wieder zurückfinden würden, auf 
dem die Kätha Jäger ſchritt, der Kaſerne zu, 
ihren Bruder zu beſuchen. 


Der 13. Juni und mit ihm das große Wald⸗ 
feſt, wie es im Munde der Einheimiſchen hieß, 
das Lambewaldfeſt, war gekommen. Allerdings, 
wollte man zu einem Fremden vom Lambe⸗ 
waldfeſt ſprechen, ſo mußte man ſich des Hoch⸗ 
deutſchen bedienen. Dann konnte man ihm klar⸗ 
machen, daß dieſes Feſt, das im Walde ſtatt⸗ 
fand, der ſich direkt an der Ulanenkaſerne an⸗ 
chloß, eigentlich Lamboyfeſt hieß, jo wie der 

ald, Lamboywald, der aus jener Zeit der Be⸗ 
lagerung der Kreisſtadt und ihrer Entſetzung 
durch den General Lamboy ſeinen Namen hatte. 

Karuſſells und Schiffſchauckeln, Schieß und 
Würfelbuden in ungezählten Mengen waren 
am 13. Juni in dem lichten Wald aufgebaut. 
Nicht eine Wirtſchaft der Stadt und nicht ein 
Verein fehlte, alle hatten ſie einen kleineren 
oder größeren Waldkomplex mit Latten und 
Stricken umfriedet und dort Tiſche und Stühle 
aufgeſtellt, Getränkebuden und Kaffeeküchen auf 
der einen und große Eingangsſchilder auf der 
anderen Seite. Am meiſten vertreten aber war, 
neben Dutzenden von Kapellen und Geſang⸗ 
vereinen, der Staub. 

Die ausgetretenen und ausgetrockneten 
Waldwege, auf denen man tollte, räch⸗ 
ten ſich, indem ſie dicke Staubwolken 
in die Baumwipfel trieben. Wer eine Stunde 
im Trubel des Lamboyfeſtes zugebracht hatte, 
war über und über mit Staub bedeckt Das ge⸗ 
hörte nun einmal zum Lambewaldfeſt, ſo wie 
die Pfauenfeder in die Hände der Jugendlichen 
beiderlei Geſchlechts, um ſich zu necken. Die 
Stadt war ausgeſtorben am 13. Juni, denn 
niemand ließ ſich's nehmen, dieſes Waldfeſt 
mitzumachen Es wurde gegeſſen und getrun⸗ 
ken, getanzt und geſcherzt bis in die Nacht. 


Anton Hübner hatte wieder „ganz zufällig“, 
unterſtützt durch zweiſtündiges Aufpaſſen, den 
Ferdinand Jäger und die Kätha entdeckt und, da 
er Urlaub hatte bis zum Wecken, mit den Ge⸗ 
Ben herumgetollt und dann die Kätha vom 

ald aus an der Kaſerne vorbei ein Stückchen 


die Bahn hinauf und wieder durch den Bruch⸗ 
köbeler Wald nach Hauſe begleitet. 

Es war ſo ſtill um die beiden, und ſie ſelbſt 
ſprachen wenig. Nur als ſie aus dem Wald her⸗ 
austraten, hatte der Anton die Kätha gefragt, 
ob ſie ihn denn leiden möge. 

„Ei joh“, hatte ſie geantwortet. 

Und ob ſie denn auch feſt miteinander ver⸗ 
kehren wollten, hatte er gefragt, und wieder 
hatte die Kätha geantwortet: 

„Ei joh, aber nur, wenn du 'n Bauer biſt.“ 

„Ei warum denn das?“ hatte der Anton 
Hübner gefragt. 

Sie ſtanden damals mitten auf dem freien 
Feld zwiſchen dem Wald und dem Dorf, ganz 
ſacht zog ſchon die Helle des Morgens auf. 

„Weil ich“, und dabei hatte ihm die Kätha 
tief in die Augen geſehen, „nur auf 'n Hof geh', 
wenn ich heiraten tu.“ 

Da war der Anton Hübner erſt etwas ver⸗ 
legen geworden und hat ſich hinter dem rechten 
Ohr gekratzt, deſſen oberes Ende über den Rand 
der ſchirmloſen Ulanenmütze ragte. 

„Was nennſt du 'n Hof, Kätha? mit 'm Ver⸗ 
walter, zwanzig, dreißig Gäul und hundert 
Stück Rindvieh, oder is dir auch aner genug, 
wo mit fünf oder ſechs Gäul geackert wird un 
wo ſo zwanzig oder dreißig Küh' ſtehen? Aber 
der wo unſeram is, is ohne Schulde!“ 

„Ei“, hat da die Kätha gelacht, „er derft 
— viel kleiner fein, wenn du nur druff wä⸗ 
reſt.“ 

Das andere aber, das Umarmen und Koſen, 
das überlachte die aufgegangene Sonne damals. 


So waren ſie verſprochen, der Anton Hüb⸗ 
ner und die Kätha Jäger, und der Anton ging 
den Weg zurück, während die Kätha ins Dorf 
eilte. Er lachte mit der Sonne um die Wette 
und mit dem hellen Morgen. 

So war es geblieben, das lachende Glück der 
Kätha und des Anton. 

Wieviel Mal war er in den zweieinhalb 
Jahren, die er noch dienen mußte, den Weg 
nach dem Dorf ſeiner Liebſten marſchiert, und 
wie innerlich ſtark hatte er nach all den Wochen 
und Monaten ſeine lachende, braunlockige Kätha 
gefunden. Damals wußte er es nicht 0 genau 
wie heute, daß ſie tief wurzelte im heimatlichen 
Boden und daß ſie, nach der Stadt verpflanzt, 
nur kümmerlich hätte vegetieren können. Die 
Kätha Jäger, die gehörte aufs Land, auf einen 


e da war fie zu Haufe, am rechten 
atz. 
Später, da hat fie ihn dann oft geneckt mi 
ſeinen „Zufälligkeiten“, und wenn ſie ganz lu⸗ 
ſtig waren, die Kätha und der Anton Hübner, 
da erzählte fie ihm wohl zum hundertſten Male, 
daß ſie ihn damals, am Maiſontag, wohl in 
Bruchköbel geſehen hätte, und daß ſie da ſchon 
wußte, daß ſie einmal eine Hübnerin werden 
möchte, und daß ſie, wie er, in Gedanken mehr 
als in Wirklichkeit den Weg durch den Wald 
zum Exerzierplatz der Bahn entlang zur Ula⸗ 
nenkaſerne gewandert ſei. 

„Und“, lachte dann der Mühlenhofbauer: 
„Gell, Käthche, da hawwe ma uns zuſammen 
getroffe.“ 

„Ja“, lachte dann die Kätha, „un gebabbel 
mit enanner.“ 

So hatte ſich in all den Jahren das Glück 
und der Frohſinn mit dem Ernſt und auch mit 
dem Leid auf dem Mühlenhof gepaart. Schwere 
Stunden hatten ſie miteinander überſtanden, 
der Anton Hübner und feine Kätha. Die Eltern, 
der alte Mühlenhofbauer und ſeine Frau, hat⸗ 
ten ſie zu Grabe gebracht, und dann war auch 
ſchwere Sorge über den Hof in Bruchköbel her⸗ 
eingebrochen. Sie mußten ſchon zufammenhal- 
ten, die beiden auf dem Mühlenhof, um ſich 
ihrer Haut zu wehren. Aber ſie waren ja keine 
Schwächlinge, er und feine Kätha. Das ſah man 
der Mühlenhofbäuerin auch an, daß ſie ſtark 
war da drinnen im Herzen und für die Arbeit 
ihrem Manne gewachſen — — 


Breit und ſtämmig ſteht ſie mitten auf dem 
Hof, als jetzt der Wagen mit Anton Hübner und 
ſeinem Sohn durch das Tor fährt. Ihr Geſicht 
iſt wie ein aufgeſchlagenes Buch. Der breite 
Mund, den wohl der Junge von ihr geerbt hat, 
lacht dem Geſpann entgegen. Nicht übermütig, 
kichernd, ſondern ſelbſtbewußt, von Arbeits⸗ 
ſtärke und Glück überzogen. Und klar blicken die 
Augen, die, braun, mit dem welligen Haar 
wetteifern in natürlicher Farbe. Groß, beinahe 
wuchtig, ſteht die Mühlenhofbäuerin und ver⸗ 
folgt mit den Augen das Gefährt, das, kaum im 
Torweg, nach links zu den Stallungen abbiegt. 

Langſam geht auch Kätha hinüber zum 
Pferdeſtall, dort, wo der Bauer mit dem Wa⸗ 


gen hält. 
(Fortſetzung folgt!) 
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Seite 5. Montag, 22. Januar 1940. 


„Thorner Freiheif 


AED U ĩ 


Wie verhindert man Froſtſchäden? 


Der morgige Tag 


Dienstag, den 23. Januar 1940. 


unenaufgang: 7 Uhr 57 Min. Sonnenuntergang: 
* 8 16 Uhr 27 Min. 


duntergang: 6 Uhr 10 Min. Mondaufgang: 
= we 15 Uhr 11 Min. 


Gedenktage 


1002: Otto III., römiſcher Kaiſer, in Pater 
Hrovinz Ancona get. (geb. 980). — 1761: Der Dichte: 
Friedrich v. Matthiſſon in Hohendodeleben bei 
Magdeburg geb. (geſt. 1531). — 1840: Der Phyſiker und 
Sozialpolititer Ernſt Abbe in Eiſenach geb. (geſt. 
1905). — 1883: Der franzöſiſche Zeichner und Maler 
Guſtave Dore in Paris geſt. (geb. 1833). — 1930: Dr. 
Wilhelm Frick wird Innen⸗ und Volksbildungsmi⸗ 
niſter in Thüringen, der erſte nationalſozialiſtiſche 
Länderminiſter. \ 


— 


Aufbau der Vermeffungsbehörde 


hl. Briefen, 22. Januar. 


Nachdem die jeinerzeit von den Polen ver- 
ſchlepplen Kataſterbücher und Karten wieder 


nach Brieſen zurückgebracht wurden, iſt auch 
das Kataſteramt wieder eingerichtet worden. 
Das Amt hat den Dienſtbetrieb im Finanz⸗ 


amtsgebäude aufgenommen und wird nach Aus⸗ 
führung notwendiger Umbauarbeiten in das 
Schillerſtraße 2 befindliche Haus umſiedeln. Die 
amtlichen Sprechſtunden ſind auf die Zeit von 
8 bis 2 Uhr feſtgeſetzt worden. Mit der vor⸗ 
läufigen Verwaltung iſt der Vermeſſungsinſpek⸗ 
or Schulze beauftragt. 


Fortbildungsfchule in Schwarzbeuch 


Schwarzbruch, 22. Januar. 


Da die Fortbildungsſchule nun wieder in 
ang iſt, können alle jungen Leute über 14 
Jahre am Unterricht teilnehmen. In Schwarz⸗ 
bruch Schule 1 beginnt der Unterricht am 
Dienstag, dem 23. Januar um 14 Uhr und 
wi d 2 Mal wöchentlich ſtattfinden, und zwar 
Dienstag und Freitag. Zur Schwarzbrucher 
Schule gehören die Dörfer Schwarzbruch, Zie⸗ 
gelwieſe, Roßgarten und Blottgarten. Die juns 
en Leute werden erſucht ſich pünktlich einzu⸗ 
inden. 


Thorn, 22. Januar. 

Hausbeſitzer wie Mieter können ein trauri⸗ 
ges Lied um den Froſt ſingen, wenn der Win⸗ 
ter ein gar zu ſtrenges Regiment führt. Die 
Kälte richtet oft viel größeren Schaden an als 
man vermutet, und wenn der Froſt lange an⸗ 
hält und dabei gar 20 Grad und mehr erreicht, 
dann kann ſein Zerſtörungswerk auch von 
ſtarken Wänden oft nicht aufgehalten werden. 
Man muß ſich alſo gegen die Kälte mit ailen 
Mitteln ſchützen und nichts unverſucht laſſen⸗ 


um ſich vor Froſtſchäden zu bewahren. . 
Nach Möglichkeit ſollte man ſchon vor Ein- 
tritt der großen Kälte alle Türen und Fenſter, 
vor allem die in der Nähe von Leitungen und 
Waſſerzählern liegenden, gut abdichten, um ſie 
dann immer geſchloſſen zu halten. Freiliegende 
Rohre müſſen an beſonders gefährdeten Stellen 
mit einer Spezialiſolierung umwickelt ſein oder 
mit einem nicht die Näſſe anziehenden Material. 
Man kann alſo zur Not auch Sägeſpäne, Torf- 
mull, ja ſelbſt Papier nehmen. Waſſerzähler, 


Arbeitstagung in Briefen 


Richtlinien für die Bürgermeifter, Amts- und bemeindevorſteher ſowie die 
Dienftftellenleiter E 


Briefen, 22. Januar. 


Der Landrat und Kreisleiter des Kreiſes 
Brieſen, Pg. Lorey, hatte am Mittwoch ſeine 
Bürgermeiſter, Amts- u. Gemeindevorſteher ſo— 
wie die Dienſtſtellenleiter zu einer Arbeitstagung 
zuſammengerufen. 

Bürodirektor Pg. Übernickel eröffnete 
die Tagung und überbrachte die Grüße des er⸗ 
krankten Kreisleiters und führte ſodann u. a. 
aus: Mit Ernſt und Willenskraft müſſen wir an 
die großen Aufgaben dieſes Jahres herantreten. 
Nur ſtarke Männer mit feſtem Willen können 
Führer ſein und tatkräftig an dem Aufbau mit⸗ 
helfen. Ein jeder an dem Platz, an den er ge⸗ 

ſtellt iſt. Nach Bekanntgabe von allgemeinen 

Richtlinien für den Verwaltungsaufbau ergriff 
als nächſter Redner Major von Setten von 
der Wehrerſatzinſpektion das Wort zu eingehen⸗ 
der Darlegung über die Wichtigkeit der Arbeit 
im Wehrerſatzweſen und der damit im Zuſam⸗ 
menhang ſtehenden Aufgaben. 

Hauptmann Grüber. ſprach über die Er⸗ 
faſſung des Erſatzweſens und ging eingehend 
auf ſämtliche Fragen ein. 

Pg. Dr. Löhr vom Arbeitsamt Thorn 
zeigte in ausführlicher Darlegung die Aufgaben 
des Arbeitsamtes und gab Richtlinien über Ar⸗ 
beitseinſatz, Berufsberatung, Zahlung von Un⸗ 

terſtützungen u. a. m. 


Nach einem gemeinſam eingenommenen 


Eintopfeſſen ſprach der Leiter des Finanzamtes 
Pg. Chill und legte in klaren Ausführungen 
die Aufgaben und den Zweck des Finanzamtes 
dar. Die Anpaſſung an die Steuern des Reiches 
iſt in Vorbereitung. Zur Zahlung von Steuern 
ſind nicht einzelne, ſonder alle ver⸗ 
pflichtet. Die hierdurch eingehenden Gelder wer⸗ 
den nicht für Einzelintereſſen, ſondern kommen 
der Allgemeinheit wieder zu Gute. Steuer zu 
zahlen, iſt daher nationale Pflicht. 

Schulrat Pg. Gragentin behandelte mit 
ernſten Worten den Neuaufbau des Schulwe⸗ 
ſens. Die Jugend iſt das höchſte Gut, das wir 
pflegen und hegen müſſen. Die Erziehung zum 
Deutſchtum aber iſt herbei die vordringlichſte 
Aufgabe und erfordert ganze Kraft und ganze 
Menſchen. 

Kreisbaumeiſter Pg. Bunge ging in ſeinem 
Referat auf Baumaßnahmen des Kreiſes ein 
und ſchilderte in anſchaulicher Weiſe den heute 
noch unwürdigen und verkommenen Zuſtand der 
Straßen, Häuſer und Gebäude jeder Art und 
gab Richtlinien über die vorerſt notwendigſten 
Abänderungsmaßnahmen. 

Pg. Übernickel dankte am Schluß der Ta⸗ 
gung den Rednern für ihre Ausführungen und 
ſprach abſchließend über die Einführung der 
Gemeindeordnung. 

Ein dreifaches Sieg⸗Heil auf den Führer 
aller Deutſchen beſchloß die Tagung. 


Achtlägiger Schulungskurfus der Thorner Erzieherſchaft 


Thorn, 22. Januar. 

Wie wir bereits am 13. Januar berichteten, fand 
im würdig hergerichteten Phyſikſaal der Haupt⸗ 
ſchule 1/8, Wilhelmplatz, ein Stägiger Schulungskur⸗ 
ſus ſtatt, der am Samstag beendet wurde. Nachdem 
Pg. Schulz am Freitag über die Geſchichte der Be- 
wegung geſprochen hatte, wurden nachſtehende Schu⸗ 
lungsthemen an den folgenden Tagen behandelt. Alle 
Vorträge waren umrahmt von Liedern der Bewe- 
gung, die in beſonders angeſetzten Singſtunden ein- 
geübt wurden. Ebenfalls fanden an allen Tagen Be⸗ 
ſprechungen in den 5 Kreisabſchnitten ſtatt. Hier 
wurden im engeren Kreiſe die Tagesvorträge be 
handelt, und hier verſuchten die Kreisabſchnittsleiter 
ihre Zuhörer mit den tieferen Gedanken der Vorträge 
vertraut zu machen. 

Am Samstag, dem 13. Januar ſprach Pg. Froeſe 
über das Thema: Die NSDAP., ihre Gliederungen, 
Formationen und deren Aufgaben und Ziele. An 
den Anfang ſeiner Ausführungen ſtellte Pg. Froeſe 
das Führerwort: „Was wir brauchen und brauchten, 
waren und find nicht hundert oder zweihundert ver ⸗ 
wegene Verſchwörer, ſondern hunderttauſend und 
aberhunderttauſend fanatiſche Kämpfer für unſere 
Weltanſchauung.“ Die Führung obliegt neben den 
Reichsleitern den Hoheitsträgern: den Gau-, Kreis-, 
Ortsgruppen-, Zellen⸗ und Blockleitern. Dann ging 
Pg. Froeſe näher auf die Arbeit der Hoheitsträger 
ein und ſchilderte anſchaulich ihr Zuſammenarbeiten 
mit den Dienſtſtellen der Deutſchen Arbeitsfront. 

Am Montag, dem 15. Januar ſprach Pg. Schulz 
über die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung. 

Am Dienstag, dem 16. Januar hielt Pg. Heinz 
einen Vortrag über das Thema: Männer machen Ge⸗ 
ſchichte. Der Vortragende gab einen Ueberblick über 
die Männer, deren Wirken in nationalſozialiſtiſcher 
Schau für das Werden und Wachſen des Deutſchen 
Reiches von Bedeutung geweſen iſt. 

Am Mittwoch, dem 17. Januar folgte ein Vortrag 
von Pg. Hippler über das Thema: Die Raſſe als 
Schlüſſel zur Weltgeſchichte. Der Nationalſozialismus 
fieht es als ſeine größte Aufgabe an, dem deutſchen 
Volt auf dieſer Erde ſeine Erhaltung und kulturelle 
Weiterentwicklung zu ſichern. Dieſe Leiſtungen kön. 
nen nur erzielt werden, wenn er das Grundgeſetz 
befolgt: Reinhaltung der Raſſe. 

Der Donnerstag war einem Vortrag des Pg 
Giesler vorbehalten, der über das Thema ſprach: 
Das Großdeutſche Reich im politiſchen Weltgeſchehen. 
Einleitend ſprach Pg. Giesler über jenen Staat, der 
heute der Feind der Großdeutſchen Reiches iſt: Eng- 
land. England ſchuf das Verſailler Diktat, England 
beteuerte die Menſchlichkeitsrechte und trat das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker mit Füßen. Aber 
dies gegen alle Vernunft, gegen alle Kräfte, die vom 
Raum her die Poliitt beſtimmen, gegen die Geopolitit 
geſchaffene utopiſche Staatengebilde mußte zerfallen 
und in unſeren Tagen wurde ihr Schickſal beſiegelt. 
Dann ſprach Pg. Giesler über jene raumpolitiſchen 
Kräfte, die zum Großdeutſchen Reich führten. Er 
ſtellte das Führerwort voran: Wir ſetzen dort an, wo 
man vor 6 Iharhunderten endete, wir ſtoppen den 
ewigen Germanenzug nach dem Süden und Weſten 
des Reiches und lenken den Blick auf das Land im 
Oſten. 

Den Abſchluß der Vortragsfolge bildete ein Re- 
ferat des Pg. Stein am Freitag, dem 19. Januar 
über den wirtſchaftlichen Aufbau Großdeutſchlands. 
An den Anfang feiner Ausführungen ſetzte der Red⸗ 
ner den nationalſozialiſtiſchen Segriff der Arbeit. 
Dann gab er einen kurzen Rückblick über die Jahre 
des Zerfalls, um mit unwiderlegbarem Beweis die 
wirtſchaftlichen Erfolge der nationalſozialiſtiſchen 


Wirtſchaftspolitik aufzuzeigen. Grundlegend war hier 
die Umwertung aller Werte. Nicht Kapital ſchafft 
Arbeit, ſondern Arbeit ſchafft Kapital — war die 
Parole, unter der das ganze Volk im Vertrauen 
auf den Führer zum Kampf antrat. Es kam nach 
Jahren der Arbeitsloſigkeit und der Schmach, der 
Niedergeſchlagenheit und des Zerfalles wie der Früh⸗ 
ling über das Volk. Jeder nahm Spaten und Ham⸗ 
mer, Bleiſtift und Feder zur Hand, und das Volt 
fing an zu arbeiten. In 2 großen Kapiteln behan- 
delte der Redner die erſte Arbeitsſchlacht im 1. Vier- 
jahresplan mit dem Ziel: 1. Beſeitigung der Arbeits 
loſigkeit; 2, Rettung des deutſchen Bauern. Ein rei» 
ches Zahlenmaterial gab den Zuhörern ein anſchauli⸗ 
ches Bild von dem gewaltigen wirtſchaftlichen Auf. 
ſtieg, der beiſpiellos in der Geſchichte iſt. 

Am Samstag, dem 20. Januar war als Abſchluß 
der Geſamtſchulung eine Ganztagsſchulung vorgeſe⸗ 
hen, die die Erzieherſchaft von Thorn⸗Stadt und 
Thorn⸗Land miteinander vereinte. Am Vormittag 
hielt der Kreisbeauftragte für Thorn⸗Stadt, Pg. 
Schreſck, einen packenden, alle Zuhörer aufrütteln- 
den Vortrag über: Adolf Hitler als Erzieher. Die 
vielen Beifpiele, die Pg. Schreck aus dem perfünli- 
chen Zuſammenſein mit Adolf Hitler erzählte, waren 
für alle ein Erlebnis und viele hörten zum erſten 
Mal ſolche Worte über unſeren Führer. Die Alten 
haben keine Schulungen genoſſen, dazu war damals 
keine Gelegenheit. Ihre Schulung war kämpferiſcher 
Art, war Einſatz mit Leib und Leben, war Opfer. 
Dann ſiegte der Nationalſozialismus, und nun wur- 
den aus den Kämpfern Prediger, aber ſie blieben 
Revolutionäre im deutſchen Sinn. Allerdings kann 
man Adolf Hitler nicht in den Kreis der Erzieher 
einſchalten. Er iſt eine einmalige in ſich geſchloſſene 
Perſönlichkeit. Aber wir dürfen an dem größten Er- 
zieher aller Zeiten nicht blinden Auges vorüberziehen. 
Dann klärt Pg. Schreck den Unterſchied zwiſchen Leh⸗ 
rer und Erzieher, er erklärt ihn aus dem Wort: 


lehren und ziehen = erziehen. Der Lehrer wendet 
ſich an den Verſtand, aber der Erzieher an den gan⸗ 
zen Menſchen, an den Verſtand und an das fühlende 
Herz und an den kraftvollen Willen. Zum Erziehen 
wird man geboren, und jo wurde unſer Führer ge- 
boren. Hier waren ihm alle Eigenſchaften, die zum 
Erzieher gehören, in die Wiege von ſeinen Ahnen 
mitgegeben. Das Schickſal bereitet ihm das Feld. Mit 
heißem Herzen folgen wir den Worten des Vortragen⸗ 
den, der den Lebensweg des Führers aufzeichnet, der 
voll Kampf und Not und doch voller Vertrauen und 
mit unbändigem Glauben ſich uns offenbart. Das war 
der Glaube, der Berge verſetzt, und Berge waren zu 
verſetzen. Aber es gelingt. Am 1. Auguſt 1933 ver» 
kündet der Führer: Die äußere Revolution iſt be⸗ 
endet. Die innere Revolution geht weiter. Das 
Hochziel iſt zu erreichen: Höherführung des deutſchen 
Volkes in kultureller Hinſicht. Aufbau und Sicherung 
eines germaniſchen Staates deutſcher Nation. Da 
kämpft der Erzieher Hitler gegen das Grundübel, ge⸗ 
gen den Paraſiten Juda, der die Deutſchen raſſiſch 
zerſetzt. Und ein neues Fühlen und Denken beginnt 
im Theater, im Rundfunk, in der Literatur, in der 
Preſſe. Alles dient nun dem einen Ziel: Eroberung 
der deutſchen Seele. Und hier ſetzen alle Erzieher in 
der Schule an. Sie treiben bewußte Politik, denn 
Politik iſt Dienſt am Volk. Dazu gehört Vertrauen, 
Vertrauen zum Führer und zu ſich ſelbſt. Dann wird 
gearbeitet, denn die Arbeit iſt nicht mehr der Fluch 
der aus dem Paradies verdrängten Menſchen, fon- 
dern gat den Adel empfangen, den unſere Ahnen 
ihr gaben. Mitarbeiten, ohne Verlangen nach Lohn. 


Beſſer machen, ſich einſetzen, durch die Tat zeigen, 
was men ann, das allerdings iſt ſchwerer als 


Schwätzer und Kläffer ſein, von denen Goethe ſagte: 
Und ihres #ellens lauter Schall beweiſt nur, daß wir 
reiten. 
Pg. Schulz ſchlez die Tagung mit dem Hruß an 
den Führer. 


Bernftein in der Tucheler Heide 


Ein Rückblick auf ein eingeſtelltes Gewerbe 


Tuchel, 22. Januar 


Die weiten Sandflächen der Tucheler Heide 
bergen auf Grund ihrer geologiſchen Entſtehung 
nicht geringe Schätze an Bernſtein, wie er 
ſonſt nur an der oſtpreußiſchen Küſte vorkommt. 
Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts hat 
man noch in der Tucheler Heide eifrig nach 
Bernſtein gegraben. Man fand den Vernſtein 
entweder in langgeſtreckten Adern oder in ver⸗ 
einzelten Stücken im Sande eingebettet. Wäh⸗ 
rend der Fund dieſer einzelnen Stücke immer 
ein Zufall blieb, wurde die Auffindung und 
Ausbeutung der Bernſteinadern planmäßig be⸗ 
trieben. Mit Hilfe von Holzkäſten grub ſich der 
Bernſteinſucher oft 8 Fuß und tiefer ſenkrecht in 
die Erde hinein. Fand man Anzeichen, daß ſich 
Bernſtein in der eigentümlich braungefärbten 
Erdſchicht befand, was oft erſt nach mühevol⸗ 
lem, tagelangem Suchen der Fall war, ſo ging 
man durch Einſchlagen neuer Käſten ihrer Rich⸗ 
tung nach, bis man auf Bernſtein ſtieß, der nun 
in großen Keſſelgruben ausgebeutet wurde. 


Die Bernſteingräberei wurde an Pächter 
vergeben, die daraus nicht unerheblichen Nutzen 


zogen. Bald machte ſich jedoch eine wüſte Raub⸗ 
gräberei breit. Bernſteinarbeiter, die von den 
Pächtern angeſtellt waren, machten ſich ihr Wiſ⸗ 
ſen um das Vorkommen zunutze und beuteten ſo 
ſelbſt die Bernſteinadern aus. Da durch die Raub⸗ 
gräberei die Schädigung des Baumbeſtandes 
der Tuchler Heide größer wurde als der Nutzen 
der Bernſteingewinnung, wurden die Verpach⸗ 
tungen kurzerhand eingeſtellt. Nicht ſo leicht zu 
beſeitigen war allerdings die Raubgräberei, die 
ja gerade der Heide den größten Schaden be⸗ 
reitete. Mit ſchweren Strafen, aber auch mit 
draſtiſchen Mitteln ging man gegen die Raub⸗ 
gräber vor. Wo man Stollen der Raubgräber 
fand, die ſchon bis zu einer Bernſteinader vor⸗ 
getrieben waren, ließ man dieſe Schächte von 
Forſtarbeitern abbauen, ſo daß die Raubgrä⸗ 
ber zwar die Mühe mit dem Auffinden der Vor⸗ 
kommen gehabt hatten, jedoch keine Erträge er⸗ 
zielten, während die Forſtkaſſe doch manchen 
blanken Taler daran gewann. 

Heute hat die Suche nach Bernſtein in der 
Tucheler Heide völlig aufgehört. Die Heide ift 
als Forſt der deutſchen Volkswirtſchaft wichti⸗ 
ger, als ſie als Bernſteingrube ſein könnte. 


die in nicht froſtfreien Räumen liegen, müſſen 
beſonders geſchützt ſein, da ihre Zerſtörung eine 
beſonders koſtſpielige Angelegenheit werden 
kann. Die Waſſermeſſergruben im Freien 
müſſen rechtzeitig mit Torfmull, Laub, Stroh 
oder Sägeſpänen verpackt werden. Gefährdete 
Räume follen zum mindeſten immer über nul 
Grad gehalten werden. 

Während der Nacht und in den Zeiten, in 
denen nicht häufig Waſſer entnommen wird, iſt 
es zweckmäßig, den Hauptzuleitungshahn ab» 
zuſperren. Man darf jedoch nicht vergeſſen, die 
Waſſerleitung vollkommen zu entleeren, und 
dazu muß man nicht nur den Abflußhahn 


beim Hauptzuleitungshahn öffnen, ſondern 
auch die anderen Zapfhähne, vor allem den 
höchſtgelegenen. Wenn man auf fließendes 


Waſſer nicht verzichten d. h. den Haupthahn 
nicht abſperren will, ſo muß der höchſtgelegene 
Zapfhahn ein wenig geöffnet bleiben, ſo daß 
ſtändig ein ganz dünner Waſſerſtrahl fließt. Da⸗ 
gurch wird die Gefahr des Einfrierens weſent⸗ 
lich verringert. Man ſoll die paar Pfennige für 
das ablaufende Waſſer nicht ſcheuen, man ſpart 
dadurch unter Umſtänden einige Zehnmark⸗ 
ſcheine. 

Bei Etagenheizungen dürfen einzelne Heiz ⸗ 
körper nicht abgeſtellt werden, weil durch Ein⸗ 
frieren eines einzelnen Körpers die ganze An⸗ 
lage unbrauchbar gemacht wird und ſehr koſt⸗ 
ſpielige Reparaturen notwendig werden. Wenn 
man alſo einen Raum überhaupt nicht benutzt, 
dann ja nicht den Heizkörper abſtellen, denn 
das gäbe bald eine ungeahnte und unangeneh⸗ 
me Überraſchung. Nicht gebrauchte Heizungs⸗ 
anlagen müſſen ebenfalls entleert werden, ähn⸗ 
lich wie die Waſſerleitungen. Man vergeſſe da⸗ 
bei auch nicht den Badeofen, der ebenfalls vollkom⸗ 
men leer ſein muß, d. h. man muß die unterſte 
Entleerungsſchraube entfernen, damit auch das 
unter den Hähnen ſitzende Waſſer ablaufen 
kann. 

Bei ſtarkem Froſt vergeſſe man auch nicht 
das Ausdehnungsgefäß der Heizung, das ge⸗ 
wöhnlich auf dem Dachboden liegt und dort 
der Kälte beſonders ſtark a ER tft. Hier 
muß man ebenfalls mit einem Holzverſchlag 
und einem nicht die Näſſe aufnehmenden Ma⸗ 
terial, Sägeſpäne oder Torfmull, beſonders gut 
abdichten. 

Wenn aber einmal trotz aller Vorſichtsmaß⸗ 
nahmen die Waſſerleitung eines Morgens nicht 
mehr läuft und aus den Hähner lange Eis⸗ 
zapfen hängen, dann verſuche man nicht allein 
ohne fachmänniſche Hilfe dem Übel zu Leibe zu 
rücken. Das Auftauen überlaſſe man einem 
Fachmann. Auf keinen Fall bediene man ſich 
einer Lötlampe oder eines offenen Feuers, um 
die Rohre mit Gewalt zu erwärmen. So man⸗ 
cher Brand iſt bei dieſer Gelegenheit zum Aus⸗ 
bruch gekommen und hat dann zehnfachen Scha⸗ 
den verurſacht. — Wenn ein Fachmann nſcht 
bald zur Stelle iſt, dann kann man ſich mil 
heißen Lappen, Bügeleiſen oder Heizkiſſen, 
allenfalls mit einer Heizſonne behelfen. Man 
muß die Auftauverſuche jedoch an der unterſten 
Stelle in der Nähe des geöffneten Entleerungs⸗ 
hahns beginnen, damit das abgetaute Waſſer 
auch ſofort abfließen kann. Aber wie gefagt- 


die Arbeit eines Fachmannes iſt auf jeden Fal 
vorzuziehen. 


— nnnnnmnnnnn nn nn nn nn 


Auch der Wehrmachtsurlauberverkehr 
eingeſchrünkt 


Berlin, 22. Januar 
a. Im Intereſſe der Kohlenverſorgung für die 
Bevölkerung iſt während der Froſtperiode ent 
Iprechend der Einhaltung des jetzigen Reiſever 
kehrs auch der Urlauberverkehr für die Mehr: 
einge» 


macht an der Front und in der Heimat 
ſchränkt worden. 


ie hören ore 
de iche tender 
. 8 5 > 


Dienstag, den 23. Januar 

6.00 Aus Berlin: 
6.30 9 tünd 
7.00: 


= Dazwiſchen um 


Aus 2 Nachrichten des Drahtloſes 


Dienſtes. 

8.00 Wiederholung der 7 Uhr⸗Nachrichten. Anſchlie⸗ 
Bend: Fünf Minuten für die Hausfrau. 

8.20 Aus Köln: Muſik am Morgen. 

9.80 Volksliedſingen. Wiederholung des eberblat- 
tes 21 der geitſchrift „Schulrundfunk“ Leitung: 
Erich Greffin (Mittelſchule Zoppot). 

10.00 Aus Berlin: Kunterbunt für die Kleinen. 

10.30 Sendepauſe. 

11.45 Der Bauer ſpricht zum Bauern. 

12.00 Aus Frankfurt: Mittagskonzert. Dazwiſchen un 
12.30: Aus Berlin: Nachrichten des Draht · 
loſen Dienſtes. 

13.00 Aus Wien: Muſik am Mittag. 


14.00 Nachrichten des Drahtloſen Dienſtes. 
14.10 Aus Berlin: Otto Dobrindt ſpielt. 
brindt ſpielt. 
Aus Leipzig: Nachmittagskonzert. 

. — Berlin: Nachrichten des Drahtloſen Dien · 

es. 

Aus Berlin: Bunte Platte. Es ſpielt das Klei 

ne Orcheſter des Reichsſenders Berlin. Leitung: 

Willy Steiner. Das Klavierduo Küͤſter · Zeroch · 

nik und Soliſten. i 

Von neuen Büchern. Auf den Straßen bes Sie⸗ 

ges. Bücher ſchildern den Feldzug der 18 Tage. 

Muſik zum Feierabend. In der Baufe gen 

18.40: Die Greuel von Denſhawal. Hörſzene 

von Peter Huchel. 

19.30 Wir berichten vom Tage. Aktuelle Berichte 
Kurzvorträge mit muſikaliſcher Umrahmung. 

20.00 Nachrichten des Drahtloſen Dienftes. 

20.15 Unterhaltungs- und Tanzmuſik. es ſpielt das 
Orcheſter des Reichsſenders Danzig. Leitung: Ed 
mund Kaſper. 

21.15 Aus 

22.00 Aus 
ſtes. 

22.30 Aus 

23.00 Aus 


15.00 
17.00 


17.10 


18.00 


18.15 


Berlin: Barnabas von Geezy fpielt. 

Berlin: Nachrichten des — Bien: 

Anſchließend: Berichte. 

Berlin: Dreißig bunte Minuten. 

4 Berlin: Zur guten Nacht. 

24.00 Aus Berlin: Nachrichten des Drahtleſen Mien 
— Anſchließend bis 1.00 aus Berlin: Nach 
muſik. 


—ñ — — 


Thorner Freiheit“ 


Bor einigen Tagen traf Jugoflawiens Prinzregent Paul mit feiner Gattin, Prinzeſſin Olga (unfer Bild), in ber 
Am Abend unter ⸗ 
(Scherl Bilderdienſt, M.) 


Hauptſtabt Kroatiens, in Agram, ein, wo ihnen eine be geiſterte Begrüßung zuteil wurde. 
peichnete Prinzregent Paul das Königliche Dekret über das Wahlgeſetz. 
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Panzer starken, weiche durchschlagen wer den auf 
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Ausschneiden, Sammeln:F1 
Das ABC-⸗Lexiton des Seekrieges 


„Informationen“ der Lügenministerien 
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in London und Paris 


Auna 


Einige der tollsten Beispiele britischer und französischer Lügen in den Jahren 1914.18 


DD. Berlin, im Januar. 


Weit mehr noch als auf das deutſche Volk 
hat die feindliche Lügenpropaganda es auf die 
Neutralen abgeſehen. London und Paris ha 
ben während des Weltkrieges fo gute Er 
fahrungen mit der propagandiſtiſchen Ber- 
detzung des neutralen Auslandes gemacht, 
daß es ſich ihrer Anſicht nach lohnt, das Spiel 
heute noch einmal zu verſuchen. Die „Wehr: 
macht“ ruft nachfolgend einige Beiſpiele aus 
den Jahren 1914 bis 1918 in die Erinnerung 
zurück, die charakteriſtiſch für die Arbeit der 
feindlichen Lügerfadelkasten auch in dieſem 
Kriege find 


Die Cage von der Leiche gerwerkungs⸗ 
anſtalt 


1916 ſchilderte ein Kriegsberichterſtatter 
im einer Berliner Zeitung ſeine Eindrücke 
von dem Beſuch einer Kadaververwer— 
tungsanſtalt, wie ſie damals in der Nähe 
der Front errichtet worden waren. In die— 
ſen Verwertungsanſtalten wurden Tierkör— 
per zu Leim, Knochenmehl für Dünger— 
zwecke uſw. verarbeitet. Es handelte ſich 
alſo um ähnliche Unternehmungen, wie ſie 
auch in Friedenszeiten in jedem Land be— 
ſtanden haben und heute noch beſtehen. 
Dieſer Bericht wurde zunächſt von der Lon⸗ 
doner „Times“, alſo dem repräjentativjten 
Blatt Englands, übernommen. Nur er⸗ 
laubte man ſich eine kleine Fälſchung, man 
machte nämlich aus den Tierkadavern Lei⸗ 
chen gefallener Soldaten, bezichtigte alſo 
Deutſchland einer frevleriſchen Untat. Von 
der „Times“ ging der Bericht wie eine La⸗ 
wine durch die geſamte feindliche und neu⸗ 
trale Preſſe, und wie das in ſolchen Fäl⸗ 
len üblich iſt und wir es noch an einem an⸗ 
deren Beiſpiel beweiſen werden, wurde der 
Bericht immer weiter entſtellt, und jchließ- 
lich meldeten ſich in der Feindpreſſe ſogar 
„neutrale“ Ausländer zum Wort, die 
Deutſchland bereiſt und die Leichenverwer— 
tungsfabriken ſelber beſucht haben wollten. 
Natürlich blieb es auch nicht dabei, daß die 
Endprodukte der Verwertungsgeſellſchaften 
als Düngemittel oder Futtermittelzuſatz 
Verwendung gefunden hätten; man be⸗ 
hauptete ſogar mit eiſerner Stirn, daß das 
gereinigte Leichenfett in Deutſchland für 
Zwecke der menſchlichen Ernährung ver⸗ 
wandt würde. Indem man den Fabrika⸗ 
tionsprozeß mit geradezu wiſſenſchaftli⸗ 
cher Genauigkeit darſtellte und die techni⸗ 
ſchen Anlagen ſchilderte, glaubte man den 
Berichten einen beſonderen Anſchein von 
Wahrheit zu geben. 

Es iſt zu widerwärtig, auf die Einzel⸗ 
heiten dieſes Falles einzugehen. Nach 
Kriegsende glaubte eine deutſche „liberale“ 
Zeitung die Ehre der Engländer und Fran⸗ 
zoſen dadurch retten zu müſſen, daß ſie 
folgende Erklärung für die Entſtehung die⸗ 
ſer Falſchmeldung abgab: Die Auslands⸗ 


preſſe hätte, der deutſchen Sprache nicht be⸗ 
ſonders kundig, die Worte „Leichen“ und 
„Kadaver“ verwechſelt, und 5 
furchtbare Geſchichte von der 


ſei die 
eichenver⸗ 


wertung“ entſtanden. In Wirklichkeit lage 
die Dinge aber ganz anders. 


Ein kennzeichnendes britiſches Eingeftändu: 


Sieben Jahre nach dem Ende des Weli 
krieges bequemte ſich General Chartri— 
der 1916 Chef der britiſchen Kriegsprope 
ganda in London war, endlich die Wahn 
heit zu ſagen. Nach der „New York Times 
(20. Oktober 1925) erzählte dieſes Muftei 
ſtück eines britiſchen Propagandiſten au 
einem Bankett in New Pork folgendes: 

„Eines Tages wurde mir eine Anzah 
von Sachen vorgelegt, die man in der Ta: 
ſche eines gefallenen deutſchen Soldaten ge— 
funden hatte. Darunter befanden ſich auch 
zwei Bilder. Das eine zeigte einen Eijen- 
bahnzug hinter der Front, der gerade mit 
Pferdekadavern beladen wurde. Auf dem 
anderen Bild wurden gefallene Soldaten 
in Eiſenbahnwaggons gehoben, um hinter 
der Front beſtattet zu werden. Das erſte 
Bild hatte die Unterſchrift: Kadaver auf 
dem Weg in die Verwertungsfabriken, 
während der Text des anderen Bildes lau— 
tete: Gefallene werden zu ihren Ruheſtät⸗ 
ten überführt. Mir war bekannt, welche 
Rolle die Totenverehrung im chineſiſchen 
Volk ſpielt, und da die Haltung Chinas da⸗ 
mals gerade zu wünſchen übrig ließ, ver⸗ 
tauſchte ich die Unterſchriften, machte aus 
dem Wort „Kadaver“ das Wort „Leichen“ 
und ſandte das Photo mit den gefallenen 
deutſchen Soldaten und der falſchen Unter- 
ſchrift einer chineſiſchen Zeitung in Schang- 
hai. Später veröffentlichte die Londoner 
Preſſe Zuſchriften von Chineſen, die darin 


entſetzt ihren Abſcheu über die Untat der 
Deutſchen ausſprachen.“ 

Da dem Chef der britiſchen Kriegspro- 
saganda dieſe Fälſchung noch nicht ge⸗ 
rügte, ließ Charteris ein Tagebuch eines 
deutſchen Soldaten, der angeblich gefallen 
und von den Engländern begraben worden 
war, herſtellen, in welchem der Soldat er⸗ 
zählte, er ſei von der Front in die Leichen— 
verwertungsanſtalt kommandiert worden, 
habe ſich aber bald wieder freiwillig an die 
Front gemeldet, weil er die furchtbare Ar⸗ 
beit in der Verwertungsanſtalt nicht habe 
aushalten können. Dies Buch, erzählt Char⸗ 
teris weiter, ſei jedoch nicht der Offentlich— 
keit übergeben worden, nicht etwa aus mo— 
raliſchen Gründen, ſondern weil die Fäl⸗ 
ſchungen zu leicht herausgekommen wären. 

Auf dieſe Weiſe alſo wurde der Aus⸗ 
landspreſſe „authentiſches“ Material zur 
Verfügung geſtellt, das den gefälſchten Be⸗ 
richt der deutſchen Zeitung von der Kada⸗ 
ververwertungsgeſellſchaft wirkungsvoll 
Interſtützte. 


Weltlügen zwiſchen London und Paris 


Die Anderung deutſcher Meldungen zu 
propagandiſtiſchen Zwecken haben wir in 
der letzten Zeit ſelber erlebt. Der britiſche 
Rundfunk fügte mehrmals in die Berichte 
des Oberkommandos der Wehrmacht Sätze 
ein, die darin nie enthalten waren, um auf 
dieſe Weiſe die Unglaubwürdigkeit der 
deutſchen Meldungen „beweiſen“ zu kön⸗ 
nen. Während des Weltkrieges ereignete 
ſich u. a. folgender Fall: 

Zu Anfang des Krieges meldete die 


Der dreimal reiche und wieder arme Mann 


Tokio, im Januar. 

In bitterſter Armut ſtarb in einem 
Krankenhauſe der japaniſchen Hafenſtadt 
Kobe Mathias Rudel, der früher als einer 
der beſten Großwildjäger berühmt war. 
Sein Abenteuerdrang trieb ihn dazu, durch 
alle fünf Erdteile zu ſtreifen, bis es ihm 
ſchließlich der ferne Oſten mit ſeinen Ge⸗ 
heimniſſen antat, der ihn dann nicht mehr 
losließ. Dreimal gelang es R., wie er ſelbſt 
in feinen vor kurzem niedergeſchriebenen 
Lebenserinnerungen erzählt, ein erhebli⸗ 
ches Vermögen zu erwerben, aber jedesmal 
flog er dann wie die Motte ins Licht des 
„Tam Fui“, eines berüchtigten fernöſtlichen 
Glückſpiels. Es iſt eigentlich ein Geſchick⸗ 
lichkeitsſpiel, dem die gelbe Raſſe mit lei⸗ 
denſchaftlicher Hingabe frönt. Auf dem Bo⸗ 
den werden Kreidekreiſe gezogen mit Num⸗ 
mern darin, und die Spieler verſuchen, aus 
einiger Entfernung durch Meſſerwurf die 
Nummern zu treffen. Dieſes einfache und 
ſcheinbar harmloſe Vergnügen hat dennoch 
die Volksmoral derartig ſinken laſſen, daß 
die Behörden der verſchiedenen oſtaſiati⸗ 
ſchen Länder es zum Glücksſpiel erklärt 


und verboten haben. 

Selten hat ſich das Tam⸗Fui bisher als 
eine Gefahr für den Europäer erwieſen; 
Rudel jedoch iſt dreimal ſein Opfer gewor⸗ 
den. Zum erſten Male lernte er es in In⸗ 
dochina kennen; dort hatte er als Makler 
ein nettes Vermögen erworben, das er 
dann in dem Spiel bis zum letzten Pfennig 
wieder einbüßte. Darauf entſchloß er ſich, 
Raubtierjäger zu werden und lebte drei 
Jahre lang im Dſchungel, wo er eine reiche 
Beute an Elfenbein und Tierfellen einſam⸗ 
melte. In Hanoi verwandelte er dieſen 
Reichtum in klingende Münze. Aber von 
neuem vom Spielteufel gepackt, verlor er 
alles wiederum in wenigen Tagen. Noch ein⸗ 
mal begann er von vorne; er kehrte in den 
Dſchungel zurück und erwarb von neuem 
ein Vermögen, mit dem er ſich nach Japan 
einſchiffte. Auf die Dauer konnte er aber 
auch dort der Verſuchung nicht widerſtehen, 
doch noch ein letztes Mal beim Tam Fui 
ſein Glück zu verſuchen, wieder mit den 
verderblichen Folgen wie die beiden erſten 


Male. Darauf führte Rudel bis zu ſeinem 


Tode ein Bettlerleben. 


„Kölniſche Zeitung“: „Als der Fall von 
Antwerpen bekannt wurde, läuteten in 
Deutſchland alle Kirchenglocken.“ Über das 
franzöſiſche Informationsminiſterium wur⸗ 
de die Meldung in folgender Form an den 
Pariſer Matin“ weitergegeben: „Nach 
der „Kölniſchen Zeitung“ wurden die Ant⸗ 
werpener Prieſter gezwungen, nach dem 
Fall der Feſtung die Kirchenglocken zu läu⸗ 
ten.“ Das britiſche Informationsminiſte⸗ 
rium fing die „Matin“⸗Meldung auf und 
ließ, obwohl es ſelbſtverſtändlich genau 
wußte, was tatſächlich in der „Kölniſchen 
Zeitung“ geſtanden hatte, die Londoner 
„Times“ dazu berichten: „Diejenigen bel⸗ 
giſchen Prieſter, die ſich geweigert hatten, 
die Kirchenglocken läuten zu laſſen, ſind auf 
der Stelle aus ihren Amtern entfernt 
worden.“ 


Beide Miniſterien, das franzöſiſche und 
das britiſche, ſorgten nun dafür, daß die 
urſprünglich völlig harmloſe Meldung mit 
immer weiteren Verſchärfungen durch die 
Preſſe des neutralen Auslandes ging. In 
einer Zeitung konnte man plötzlich leſen: 
„Nach einem authentiſchen Bericht der „Ti⸗ 
mes“ ſind die unglücklichen Prieſter von 
Antwerpen zu Zuchthaus verurteilt wor⸗ 
den.“ Dieſe Meldung landete wiederum in 
Paris beim „Matin“; jetzt aber ſah ſie ſo 
aus: „Wie über London aus Köln gemel⸗ 
det wird, beſtätigt es ſich jetzt, daß durch die 
barbariſchen Eroberer Antwerpens die un⸗ 
glücklichen Prieſter, die ſich geweigert hat⸗ 
ten, die Glocken ihrer Kirchen läuten zu laf- 
ſen, auf geradezu ungeheuerliche Weiſe be⸗ 
ſtraft worden ſind. Man hat ſie mit den 
Füßen in die Glocken aufgehängt und ſie 
als menſchliche Glockenklöppel verwandt.“ 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe un⸗ 
geheuerlichen Lügen — wir haben nur zwei 
von tauſenden zitiert und auf die bekann⸗ 
ten Geſchichten von den abgeſchnittenen 
Kinderhänden und gekreuzigten Frauen 
und Prieſter verzichtet — weder von der 
franzöſiſchen noch von der britiſchen Re⸗ 
gierung dementiert wurden: Ihre Infor⸗ 
mationsminiſterien hatten ſie ja ſelber in 
die Welt geſetzt. 


Lügendotument im Londoner griegs- 


muſeum 


Wir erzählten bereits, daß General 
Charteris ſelber ſeine unſaubere Tätigkeit 
ſieben Jahre nach dem Weltkne enthüllt 
hat. Die Regierungsäußerungen mie die 

anzen Debatten, die die frere een der 
ügen des britiſchen Informat = sappara⸗ 
tes gelegentlich nach ſich zogen, dann man 
eute noch in den Protokollen der briti 
ſcen Unterhausſitzungen nachleſen. Da 
gefälſchte Tagebuch, von dem oben ber!" 
tet wurde (und das übrigens nach der A. 
ſicht des Generals Charteris nicht direkt 
von der Regierung der Preſſe übergeben 
ſondern von einem willfährigen Reporter 
„zufällig“ bei einem deutſchen Soldaten ge: 
funden werden ſollte), konnte man bis zum 
Ausbruch dieſes Krieges noch im Londoner 
Kriegsmuſeum als Fälſchung ausgeſtellt 
ſehen; heute wird man es vermutlich ent- 
fernt haben, um die Muſeumsbeſucher nicht 
allzu genau mit den britiſchen Propagan⸗ 
damethoden bekannt zu machen. Im übri⸗ 
gen können wir uns in unſerem Bericht 
auf das Buch des Engländers Harold Wil⸗ 
kins „Myſteries of the Great War“ bezie⸗ 
hen, dem wir einige markante Einzelheiten 
entnommen haben. 


Seite 7. Montag, 22. Januar 1940, 


Die Spuckschlange 


Erzählung von O. Bor 


Mijnheer Adriar: van Wynendaele stopt- 
te sich bedächtig seine belgische Tonpfeife 
und setzte sie in Brand. Dann schaute er 
sinnend hinaus auf die rauschende See, als 
brächten ihm die- Wellen die vielen Erleb- 
nissezurück, die er draussen in der weiten 
Welt hatte. Erst nach einigen Minuten be- 
gann er zu sprechen: „Also, ich soll Ihnen 
mein fürchterlichstes Abenteuer erzählen, 
Sie wissen, ich habe mich 30 Jahre lang in 
allen Erdteilen und auf allen Meeren he- 
rumgetrieben, habe Schiffbrüche erlebt, 
mit chinesischen Seeräubern und Men- 
schenfresern um mein Leben kämpfen 
müssen; Löwen, Tiger, Elefanten und 
Büffel haben mich angegriffen und ver- 
wundet, aber niemals verliess mich der 
Mut, stets wurde ich aus eigener Kraft 
Herr der Situation bis auf einen Fall, wo 
eine kleine Schlange mich wehrlos machte, 
ohne dass sie mich biss. Ich ritt, begleitet 
von einigen schwarzen Trägern, auf einem 
Esel durch das Innere des Kongostaates. 
Es herrschte in dem dichten Urwalde eine 
erschlaffende, feuchtschwüle Hitze, und 
der Schweiss stand mit in dicken Perlen 
auf der Stirn. Ich nahm deshalb den Tro- 
penhelm ab und wischte mir mit dem Ta- 
schentuch das Gesicht trocken. Da hatte ich 
das Empfinden, es sässe jemand oben im 
Baum und starre mich an. Unwillkürlich 
blickte ich hinauf, und sah zu meinem Ent- 
setzen etwa zwei Meter über mir eine 
Schlange hängen. In der gleichen Sekunde 
trafen einige feine Tropfen meine Augen. 
Instinktmässig schloss ich blitzartig die 
Lider. Als ich sie ebenso schnell wieder 
öffnete, u mnach der Schlange zu schauen, 
war es um mich Nacht. Ich war blind, und 
fürchterlicher Schmerz zwang mich laut 
aufzuschreien, Vielleicht war dieser Angst- 
schrei meine Rettung, denn der Esel raste 
ni wilden Sprüngen davon, Ich klammerte 
mich mit der Kraft der Verzweiflung auf 
seinem Rücken fest. Infolgedessen kam die 
Spuckschlange nicht dazu, ihren unbegingt 
tötlichen Giftbiss anzubringen. Jetzt hat- 
ten auch meine braven Boys die Lage er- 
kannt. Sie kamen mir nachgestürzt und 
unser Führer, ein Eingeborener aus der 


x 


u 


Mir iſt es friſch genug!“ 
(Flemig, M.) 


Gegend, schrie: „Herr, Du hast noch Glück, 
Du wirst gerettet werden, denn ganz nahe 
ist ein Dorf“. Er trieb den Esel im Galopp 
welter den Pfad entlang, während er und 
alle anderen Schwarzen so laut zu rufen 
begannen, wie es nur mit ihren ausge- 
zeichneten Lungen möglich ist. Trotzdem 
hielten sie anscheinend ohne Anstrengung 
mit dem galoppierenden Esel schritt. Das 
Geschrei wurde sofort aus einiger Entwer 
nung beantwortet und bald vernahm ieh, 
dass Einwohner des vor uns liegenden Dor- 
fes sich zu ihnen gesellt hatten. Nach we- 
nigen Minuten wurde mein Esel angehal- 
ten, ich heruntergehoben un dauf die Erde 
gelegt. Eine weibliche Stimme sprach ein 
paar Worte, die ich nicht verstand. Dann 
fühlte ich, wie sie meine Augen mit einer 
warmen Flüssigkeit benetzte, was mir sehr 
wohl tat. Ich spürte, wie der brennede 


— 


Schmerz allmählich nachliess und lag still, 
wie ein Kind im Schosse der Mutter. Bald 
«war der Schmerz ganz weg. Ich öffnete die 
Lider und konnte zu meinem grenzenlosen 
Erstaunen wieder sehen. Wie neugeboren 
sprang ich auf und war wieder gesund. Ich 
erfuhr dann, dass es Muttermilch war, die 
dieses Wunder vollbracht hatte. Es ist das 
einzige Mittel, das gegen das fürchterliche 
Gift hilft, welches die gefährlichste aller 
Schlangen ihren Opfern mit grosser Treff- 
sicherheit selbst aus einiger Entfernung in 
die Augen schleudert, um danach um 50 
sichere ihren tödlichen Biss anbringen zu 
können. Wir zivilisierten Menschen glau- 
ben nicht gerne an die natürlichen Heil- 
mittel, wir halten mehr von unsern künst- 
lich erzeugten Medikamenten. So wollte 
auch ich damals kaum glauben, dass es 
nur die körperwarme Muttermilch war, 
die mich vor dem langsamen Tode oder 
zum mindesten vor der Erblindung be- 


wahrte, aber alte Afrikaner, darunter 
Ärzte, haben mir später die Richtigkeit 
bestätigt“. 


Aus unserer Anekdotenmappe 


Nach dem Siebenjährigen Krieg geriet der große 
König eines Tages mit ſeinen Generalen bei Tiſch 
über den Verlauf eines Gefechts in eine Meinungs- 
verſchiedenheit. Schließlich rief er: „Holt Calabria!“ 

Das war ein Italiener, der als Grenadier der 
Garde den König während des ganzen Felbdzugs 
begleitet hatte und wegen ſeines guten Gedächt⸗ 
niſſes bekannt war. 

Zufällig befand er ſich gerade bei der Schloßwa⸗ 
che und trat deshalb bald mit umgehängter großer 
Patronentaſche herein. 

Der König fragte, ob er bei dem in Frage ſte 
henden Treffen dabei geweſen und ließ ihn, als er 
bejahte, den genauen Hergang berichten. Dabei er- 


Aus Kunst 
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und Wissenschaft 


Schweizer Dichter las in Berlin 
Die Fichte⸗Geſellſchaft Berlin im Reichswerk 
Buch und Volk ſah den Schweizer Dichter Ja⸗ 
kob Schaffner in ihren Reihen. Er las auf 
ihre Einladung hin vor einer großen Leſerge⸗ 
meinde, unter der auch viel Jugend vertreten 
war. 


Walter Fler’ Erbe. 

Der Bruder des im Weltkrieg gefallenen 
Dichters Walter Flex, der in Schweden lebende 
Dr. Konrad Flex, hat für die Dauer des Krie⸗ 

es die Hälfte ſämtlicher Einnahmen aus den 
erken des Dichters dem Deutſchen Reiche zur 
It ra | geſtellt. Walter Flex Werke, die 
während des Weltkrieges vielen hunderttauſend 
deutſchen Soldaten Kraft und Glauben gegeben 
haben, verbinden ſich ſo erneut der deulſchen 
Wehrmacht in einer Stunde der Bewährung 


Wiener Komödie in Krakan. 

Nach der feſtlichen Wiedereröffnung des 
Deutſchen Stadttheaters mit den unvergängli⸗ 
chen Werken deutſcher Komponiſten durch zwei 
Konzerte der Wiener Philharmoniker unter Ge⸗ 
neralmuſikdirektor Knappertsbuſch kurz vor 
Weihnachten erlebten die Deutſchen Krakaus 
nunmehr dieſer Tage ein Gaſtſpiel der 


gab es ſich, daß er die Darſtellung der Generäle be ⸗ 
tätigte. 

„Er irrt ſich! Beſien Er ſich genau!“ rief Fried 
rich. 
„Eure Mafeſtät, wenn das, was ich erzählt habe, 
nicht wahr iſt, fo gebe Gott, daß ich mir an dieſem 
Faſan den Tod freſſe!“ 

Mit dieſen Worten griff er ſich einen Faſan 
von der Tafel, ſtekte ihn in ſeine Patronentaſche, 
machte kehrt und marſchierte im Paradeſchritt zur 
Tür hinaus, unter dem Gelächter der Offiziere. 

* 

Zur Zeit Katharinas II. wurde dem Grafen 

Sſamoilow mit gleichzeitiger Ernennung zum Ober⸗ 


Wiener Komödie. Vor ausverkauftem Hauſe, in 
dem man u. a. auch den Diſtriktchef von Kra⸗ 
kau, Gouverneur Dr. Wächtler, ſowie den 
Stadthauptmann von Krakau bemerkte, machte 
ſich das Enſemble mit der muſikaliſchen Komödie 
des Italieners Ugo Betti „Unſere Träume“ 
bekannt, wobei es herzlichen Beifall fand. 


Gunnar Gunnarſſon in vierzig deulſchen 


ädten. 
Auf Einladung der Nordiſchen Geſellſchaft 
traf der große Dichter Islands, Gunnar 


Gunnarſſon, aus feiner Heimat tommend in 
Lübeck ein, um von hier aus eine Vortrags⸗ 
reiſe durch Deutſchland zu beginnen. Gunnar 
Gunnarſſon wird in etwa vierzig Städten aus 
ſeinen Werken leſen. Der Dichter wurde bei 
jeinem Aufenthalt in Lübeck vom Bräfidenien 
des Großen Rates der Nordiſchen Geſellſchaft, 
Oberbürgermeiſter Staatsrat Dr. Drechfler, in 
den Räumen des Rathauſes empfangen. g 


Erſter Lehrgang des Cangemarck-Studiums 
in der Oſtmark. 

Der erſte Lehrgang des Langemarck⸗Stu⸗ 
diums der Reichsſtudentenführung wurde nun 
auch in der Oſtmark eröffnet. 25 junge Arbeiter 
aus allen Berufen wurden im Wiener Vorſtu⸗ 
dienhaus in 1½ Jahren zur Hochſchulreife ge⸗ 
bracht und nach dieſer Vorbereitungszeit an die 
einzelnen Hochſchulen weitergeleitet. Die neuen 
Langemarck⸗Studenten wurden aus 250 Be⸗ 
werbern ausgewählt und ſtammen aus allen 
Gauen der Oſtmark. 


Lebende Komponisten im Vormarsch 


Zeitgenössische Werke in Berliner Konzerten 


Für das Schaffen der lebenden Komponiſten 
ſchien der Krieg anfangs einen ſchweren Rückſchlag 
zu bringen. Ihre Werke find beim „großen Publi- 
kum“ nicht ſehr beliebt. Dem Ernſt der Zeit ent ⸗ 
ſprechend, zeigte ſich ein geſteigertes Bedürfnis nach 
„gehaltvolle“ Muſik. Bei dem Mißtrauen gegen 
alles, was in der Tonkunſt „modern“ oder „zeitge⸗ 
nöſſiſch“ heißt, bedeutete das zunächſt ein weiteres 
Anſteigen der Aufführungen aus der Klaſſik und Ro⸗ 
mantik. Dieſer verſtändlichen, aber kulturpolitiſch 
bedenklichen Tendenz haben ſich verantwortungsbe⸗ 
wußte Männer und Stellen entgegengeſetzt. Nun iſt 
es umgekehrt: Die lebenden Komponiſten ſind im 
Vormarſch! Der Rundfunk hat der Fachſchaft der 
Tonſetzer eine ganze Sendereihe für die im Felde 
ſtehenden Komponiſten eingerichtet. In Berlin plant 
das Städtiſche Orcheſter ebenfalls einen „feldgrauen 
Abend“. Die Philharmoniker würzen jedes ihrer 
„großen“ Konzerte mit einem zeitgenöſſiſchen Werk. 
Sogar die Berliner Volksoper hat ihr drittes Sym ⸗ 
phoniekonzert ausſchließlich der neuen deutſchen Mu⸗ 
ſik eingeräumt. Und das vor einem Publikum, dem 
man ein Intereſſe für ſolche Kunſt ange Zeit ge 
fliſſentlich abſprach — die Aufnahme bewies: mit 
Unrecht! Das wichtigſte Ereignis aber verdankt Ber⸗ 
lin dem Reichsverband der gemiſchten Chöre, auf 
deſſen Anregung das abendfüllende Oratorium von 
Paul Höffer, „Der reiche Tag“, nach feiner Urauf- 
führung auf dem Grazer Chormuſikfeſt im Zuni jetzt 
von den gleichen Sängern — dem Städtiſchen Chor 
Potsdam unter ſeinem ausgezeichneten Dirigenten 
Karl Landgrebe, den Soliſten Gunthild Weber und 
Günther Baum ſowie dem Städtiſchen Orcheſter Ber⸗ 
lin — an weithin ſichtbarer Stelle in der Reichs 
hauptſtadt zum erſten Mal dargeboten wurde. 

Höffers Oratorium ragt aus der gegenwärtigen 
Produktion an vergleichbaren Stücken weit heraus. 
Der Komponiſt hat ſich mit ſeinen erfolgreichen Be⸗ 
mühungen, Volks. und Kunſtmuſik zuſammenzufüh⸗ 
ren in einem großen Werk, in eine Gpigenftellung, 
vorgearbeitet. Er knüpft im Stil und Thema an 
Haydn an und findet doch ſeinen eigenen Weg. Für 
das leidige Teztproblem — noch immer fehlt es 


allen Komponiſten an geeigneten Dichtern — 
hat Höffer ſelbſt eine geſchmackvolle Notlöſung ge- 
funden: er ſtellte aus der deutſchen Dichtung lyriſche 
Stücke zuſammen, die in vier Hauptteilen den Er- 
lebnisinhalt eines Tages erzählend und ſymboliſch 
vertiefend umfaſſen. Der Chor und zwei Soliſten 
teilen ſich in den Vortrag zu einer teils untermalen ; 
den, teils variierenden, teils gleichberechtigt mitge ; 
ſtaltenden Orcheſterbegleitung. Das beſtehende an 
Höffers Werk iſt die eindringliche Einfachheit des 
Ganzen. Seine Tonſprache geht auch dem naiven 
Hörer ein. Starke Kontraſte geben der Arbeit einen 
wuchtigen Aufriß. Von barocker Oratorientechnik bis 
zu romantiſcher Klangdynamik begegnen ſich ver⸗ 
ſchiedene Stilrichtungen des Chorgeſangs. Melodi⸗ 
ſche Innigkeit und fein verarbeitete, volksliedartig 
bekannte Lieder als heitere Elemente ſtellen neben 
die oratoriſche Pracht eine anheimelnde Intimität 
Unterſtützt durch eine vorzügliche Wiedergabe, errang 
Höffer einen wirklich durchſchlagenden Erfolg. Die 
echte Begeiſterung, der ſich der Komponiſt immer wie⸗ 
der ſtellen mußte, dürfte ſich noch in vielen Orten 
wiederholen, zu denen dieſes wertvolle und zugleich 
im beſten Sinne zeitverbundene Werk feinen Weg fi- 
cher finden wird. 

In dem zeitgenöſſiſchen Symphoniekonzert der 
Volksoper, das ihr Intendant Erich Orthmann ver⸗ 
ſtändnisvoll dirigierte, begegneten ſich mehrere Ge⸗ 
nerationen der Schaffenden. Paul Graeners lyriſche 
Orcheſterviſtonen über Goethes „Turmwächterlied“ 
zeugten von der Reife eines beſinnlichen Altmeiſters 
ſpätromantiſcher Prägung. Max Trapp erwies 
ſich in ſeinem zeitlich etwas zurückligenden, feſſelnden 
Klavierkonzert op. 26, deſſen Soloteil er brillant 
vortrug, ſtärker noch impreſſtoniſtiſchen Klangſtim⸗ 
mungen verpflichtet als in den perſönlich ausgegli⸗ 
chenen Orcheſterwerken der letzten Jahre. Zur ver 
pflichtenden Form der Symphonien bekennt ſich der 
42jährige Hans Wedig mit ernſter Kunſtgeſinnung, 
ohne das Material der Einfälle immer ganz bezwin- 
gen zu können. Der unbeſchwerten Unterhaltung im 
ſcheinbaren Volkston dient mit gepflegten, ja raffi - 
nierten Mitteln der Konzertmuſik Hans Ul da ll, der 


36jährige Norddeutſche, in feinen „Hamburger Hu- 
moreſken für Orcheſter“. Sie ſind gerade an dieſer 
Steſle, wo muſikaliſch unvoreingenommenes „Volk“ 
al: Zuhörer ſitzt, eine verführeriſche Muſik. Die der- 
ben Weiſen hamburgiſchen Volksguts, die hier neben 
anderen Entlehnungen zitiert werden, ſpringen den 
naiven Hörer an. Auch der Kenner freut ſich an 
der techniſch gut gemachten Einkleidung und Berar- 
beitung. Das Urteil, hier entſtehe eine neue Volks 
muſik, liegt auf der Hand. Aber es trügt. Ahnlich 
wie Werner Egk in manchen ſeiner Werke mit baye⸗ 
richer Volksmuſik, fo jongliert hier ein Hamburger 
Komponiſt mit den Leihgaben ſeines Volkstums auf 
amüſante Weiſe und mit den Klangreizen, die das 
techniſche Genie eines Richard Strauß dem modernen 
Orcheſter abgewonnen hat. Der Eindruck iſt gleich 
wohl ſtark. 

Auf einen lebenden Meiſter des Auslandes wies 
Wilhelm Furtwängler in feinem 6. Philhar⸗ 
moniſchen Konzert hin, bevor er zu Gaſtſpielen in die 
ſkandinaviſchen Staaten reiſte, um dann mit feinen 
Philharmonikern auf eine Deutſchlandfahrt zu gehen, 
die auch nach Holland vorſtößt — auf Sibelius, den re» 
präſentativen Komponiſten Finnlands. Seine zweite 
Symphonie, kürzlich erſt bei Zaun und dem Städti⸗ 
ſchen Orcheſter zu hören, iſt wie das übrige, reich 
beſtellte Schaffen des 75jährigen Muſikers der melan⸗ 
choliſchen, ſich ins Weite verlierenden Natur ſeines 
Landes empfindungsmäßig tief verpflichtet. Dies 
und manche techniſche Eigentümlichkeit macht die 
häufige Wiederholung ſeiner Symphonien notwendig, 
um ihnen den Widerhall in Deutſchland zu geben, 
den fie wegen ihres hohen Ernſtes und der hiſtori⸗ 
ſchen Verbindung mit der deutſchen Muſik auch bei 
uns verdienen. Furtwänglers wahrhaft glanzvolle 
Darbietung auf dem idealen Inſtrument feines Dr 
cheſters war auf Zuſammenraffung und innere Aus- 
füllung der weiträumig ſich ausbreitenden Muſik be- 
dacht. — Das weltberühmte Cellokonzert von Anton 
Dvorak gab dann dem jungen Solocelliſten der Ber⸗ 
liner Philharmoniker, Tibor de Machula, Gelegen- 
heit, ſeine virtuofe Brillanz und den eigenartig 
ſchönen, ſeldenweichen Ton ſeines Inſtruments mei- 
ſterhaft auszuſpielen, bevor Furtwängler mit einer 
minutiöſen und in folder Elaſtizität der Übergänge 
nur von den Philharmonikern zu verwirklichenden 
Aufführung der erſten Beethoven⸗Symphonie den 
großen Schlußerfolg des viermal ausverkauften 
Konzertes an ſich riß. Johannes Jacobi. 


teiheif” 


„Thorner 


ſten der Georgsorden, am Halſe zu tragen, ver⸗ 
liehen. Als die Kaiſerin geleentlich einer Audienz 
bemerkte, daß eine große Schar von Generalen und 
Hofleuten ſich vor ihn gedrängt hatte, rief ſie ihm 
zu: „Graf Alexander Nikolajewitſch, Ihr Platz iſt 
vorne, genau ſo, wie Sie es im Kriege zu halten 
pflegten.“ 


Trotz Krieg gute Laune 


Anton ging zum Arzt. 

Er klagte ſein Leiden. 

„Ich kann keine Nacht ſchlafenl“ 

„Trinken Sie jede halbe Stunde 
Kognak.“ 

„Hilft das?“ 2 

„Nein. Aber die Zeit vergeht angenehmer 


einen guten 


Am Sonntagmorgen kam der Schneider. 

Er kam mit der Rechnung. = 80 

„Sie ſind mir noch zehn Anzüge ſchuldig 

„Zehn? Ich habe mir doch nur einen arbei⸗ 
ten laſſen?“ 

„Stimmt! Aber Ihren neuen Freunden ha⸗ 
ben Sie mich empfohlen!“ 


Seine Meinung 
Frau Möller fang: „Eine Frau wird erſt him 
durch die Liebe“ 
Brummte Möller: 
lieben!“ 


„Da mußt du mich ſehr wenig 


Wirtschaft u. Sozialpolitik 


Die Kaufkraft des Zloty 
Krakau, 21. D 
er Generalgouverneur für die besetzten poln!- 
— Gebiete, Reichsminister Dr. Frank. empling 
den Vorstand der polnischen Emissionsbenk, Pro- 
fessor Dr. Miynarski und Direktor Jedrzejow” 
ski. 
Frank gab hierbei der Erwartung Aus 
. A der Vorstand der Bank alle seine 
Kräfte einsetzen werde, um das in ihn geseizie 
Vertrauen zu rechtfertigen. Insbesondere best&- 
tigte er die Feststellung des Präsidenten der Bank, 
Professor Dr. Mlynarskl, dass alle Gerichte von 
einer Abwertung Relation und weitere Blockie- 
rung von Konten falsch seien und der Um- 
tausch der alten polnischen Banknoten in solche 
der Emissionsbank im Frühjahr durchgeführt wer- 
de. Auch den weiteren Ausführungen des Präsi- 
denten der Bank, dass die Sorge um die Stabili- 
sierung der Kaufkraft des Zloty für alle eine 
Pflicht der Selbsterhaltung sel, pflichtete der Ge 
neralgouverneur bei. Dr. Frank sicherte zu dass 
er seinerseits alles tun werde, um den Präsidenten 
der Bank in seinen, Bestrehungon; n seine 
8 ft zu erhalten, zu un erstu n. 
e hob der Präsident der Emissions- 
bank in seinen Dankesworten für das ihm und 
seinem Stellvertreter entgegengebrachte Vertrauen 
hervor, dass daraus hervorgehe, dass zum ersien- 
mal Angehörige des polnischen Volkes in eine 
hohe öffentliche Stellung berufen worden seien 


Aufhebung des Depotzwanges für 
Weripapiere 
von Ausstellern mit Sitz in Danzig-Westpreussen 
oder Posen. 
WDW Berlin, 20. a 
In Runderlass Nr. 5/40 D. St. weist der ichs- 
wirtschaftsminister darauf hin, dass die Anord- 
nungen über den Depotzwang, soweit sie Wert- 
papiere betreffen, deren Aussteiller ihren Sitz im 
Gebiete der früheren Freien Stadt Danzig und in 
den angegliederten Ostgebieten haben, durch die 
im Reichsanzeiger abgedruckte fünfte Bekannt 
machung über die Verw ahrung ansländischer Wert- 
papiere vom IT. Januar 194 aufgehoben worden 
seien, da solche Wertpapiere infolge der Einglie- 
derung der erwähnten Gebiete in das Deutschd 
Reich nunmehr inländische Wertpapiere geworden 
sind, 


Kein Freibrief für unangemessene 
Ausnutzung der Arbeitskräfte. 


Berlin, 21. Januar. 


In einem Kommentar zu der Verordnung des 
Reichsarbeitsministers vom 12. Dezember 1039 übe 
den Arbeitsschutz hebt Oberregierungs- und Ge 
werberat Schmidt vom Reichsarbeitsministerium ig 
der Zeitschrift „Das junge Deutschland“ hervon 
Nach der Verordnung solle der Achtstundentag nul 
in Ausnahmefällen überschritten werden. Kriegs 
zeiten seien zweifellos Ausnahmezeiten. Es könntd 
daher der Standpunkt vertreten werden, dass a 
falls während des Krieges der Zehnstundentag un 
nicht der Achtsiundentag die Regel sein solle 
Eine solche Auffassung stehe aber mit der neues 
Verordnung im Widerspruch. Der Reichsarbeitsmi 
nister wünsche, dass nur die zur beschleunigte 
Erledigung kriegswirtschaftlicher Aufgaben erfor 
derliche Ueberarbeit geleistet werden dürfe. Did 
neue Verordnung bedeute also keinen Freibrief füt 
eine unangemessene Ausnutzung der Arbeitskräfte 
Der Betriebsführer sei vielmehr nach wie vor ver 
pflichtet, für das Wohl seiner Gefolgschaft zu sor. 
gen. Er dürfe die durch die Arbeitsschutzgesetz4 
gegebenen Mehrarbeitsmöglichkeiten nur dann 1 
vollem Umfang in Anspruch nehmen, wenn er sich 
zuvor die Gewissheit verschafft habe, dass Gesund! 
heit und Arbeitskraft seiner Gefolgschaft durch di 
zusätzliche Beanspruchung nicht gefährdet un 
die Arbeitsfreude, von der letzten Endes auch dat 
Arbeitsergebnis abbänge, nicht beeinträchtigt werde 
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das Rechle 


zum Scheuern und Pulzen! 


N „Thorner Freiheit“ 


Schweden verſagt Durchmarſch⸗ 


erlaubnis 
Stockholm, 20. Januar. 


Der ſchwediſche Reichstag nahm in 
der vorigen Woche ſeine Tätigkeit 
mit einer großen Ausſprache wieder 
auf. Miniſterpräſident Hanſſon betonte 
in einer Rede, daß die ſchwediſche 
Außenpolitik keine Anderung erfahren 
habe. Schweden werde ſeine Unab⸗ 


hängigkeit und ſeine Neutralität vertei⸗ 
digen. Jeder Verſuch, dieſe Neutralität zu 
verletzen, werde mit allen zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln zurückgewieſen werden. 
Von Akten, die im Gegenſatz zur Neutrali⸗ 
tät ſtünden, wie etwa die Durchmarſch⸗ 
erlaubnis für kriegführende Truppen oder 
die Bereitſtellung von Stützpunkten, könne 
keine Rede ſein. Schweden halte an der Zu⸗ 
ſammenarbeit mit kleinen bündnisfreien 
Staaten feſt, die nach einem Frieden der 
Sicherheit und der Gerechtigkeit ſtrebten. 
Das Ziel der Zuſammenarbeit der nordi⸗ 
ſchen Staaten, ſo erklärte er weiter, beſtehe 
in der Sicherung der Neutralität und Un⸗ 
abhängigkeit. Von einer militäriſchen Koa⸗ 
lition ſei niemals die Rede geweſen. Für 
Schweden beſtehe auch keinerlei Verpflich⸗ 
tung, ſich an die Seite Finnlands zu ſtellen. 
Das ſchwediſche Volk ſei zwar von einem 
Gefühl der Wärme gegenüber Finnland ge⸗ 
tragen, was aber keine Feindſeligkeit gegen 
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das ruſſiſche Volk bedeute. Die ſchwediſche 
Regierung, ſchloß Hanſſon, bringe der Fra⸗ 
ge der Hilfe für Finnland lebhafte Sympa⸗ 
thie entgegen, es ſei aber Vorſicht geboten, 
wenn Schweden nicht ein Teil des Kampf⸗ 
feldes werden wolle. 


Derwaltungsorganifation 
im Generalgounernement fteht 
Krakau, 21. Januar. 

Unter dem Vorſitz des Generalgouverneurs 
Reichsminiſter Dr. Frank fand auf der Burg 
zu Krakau am Freitag wiederum eine der re⸗ 
gelmäßig ſtattfindenden Abteilungsleiter⸗Be⸗ 
ſprechungen ſtatt. Im Verlaufe derſelben gab 
der Generalgouverneur einen Überblick, in dem 
er darauf hinwies, daß nunmehr der Rohbau 
der geſamten Verwaltungsorganiſation im Ge⸗ 
neralgouvernement vollzogen ſei, und erteilte 
ſodann Richtlinien für die Fortführung der po⸗ 
litiſchen und Verwaltungsarbeit. In der Be⸗ 
ſprechung wurden ferner außer einem umfaſſen⸗ 
den Bericht über den Stand der Umſiedlung 
auch die gegenwärtig im Vordergrund des In⸗ 
tereſſes ſtehenden ſonſtigen Probleme berührt. 


Rückteittsgeſuch des litauiſchen 
Oberbefehlshabers 
Kowno, 21. Januar. 
Der litauiſche Oberbefehlshaber General Ra⸗ 
ſtikis, der ſeit Wochenfriſt krank iſt, hat dem 
Staatspräſidenten ſein Rücktrittsgeſuch über⸗ 
reicht. 


Allgemeine Wehrpflicht in der 


Slowakei 


Preßburg, 21. Januar. 

Das flowakiſche Parlament trat am Jahres- 
tag ſeiner erſten Tagung zu einer Sitzung zu⸗ 
ſammen, um das Wehrgeſetz zu verabſchieden. 
Das Geſetz ſieht die allgemeine Wehrpflicht vor, 
die vom 20. bis zum 50. Lebensjahr dauert. Die 
vormilitäriſche Erziehung beginnt mit dem 17. 
Lebensjahr, die nachmilitäriſche vom Abſchluß 
des Dienſtes bis zum Ende der Wehrpflicht. 
Wichtig iſt die Beſtimmung, daß Juden und 
Zigeuner nicht zum Militärdienſt einberufen 
werden. Für ſie werden Arbeitsformationen 
geſchaffen, die unter militäriſchem Kommando 


ſtehen. Die Präſenzzeit beträgt für Militär⸗ 
pflichtige ebenſo wie für Arbeitspflichtige 24 
Monate. 


Neuer Generalftabschef der 


jugoflawifchen Armee 
Belgrad, 21. Januar 


Durch ein Dekret der Regentſchaft wurde 
General Peter Koſſitſch, der Platzkomman⸗ 
dant von Belgrad, zum Chef des General⸗ 
ſtabes der jugoſlawiſchen Armee ernannt. Ge⸗ 
neral Simowiſchmis wird zur Diſpoſition des 
Kriegs⸗ und Marine⸗Miniſters geſtellt. 

Der neue Chef des Generalſtabes hat an 
allen Kriegen zwiſchen 1912 und 1918, die zur 
Einigung Jugoſlawiens führten, teilgenommen. 
Er hatte zahlreiche wichtige Poſten inne, war 
Divifionstommandeur und wurde im Jahre 
1930 ſtellvertretender Chef 


Mahnung. 


Alle Gewerbe- und Handwerktreibende, 
Treuhänder einer Firma, 


mit der Gemeindeumſatzabgabe für die Zeit vom 8. Sep- 
tember bis 31. Dezember 1939 noch im Rückſtande find, 
fordere ich hiermit auf, die Abgabe bis ſpäteſtens zum 
25. Januar 1940 an die Stadtkaſſe abzuführen. 


Bei nicht rechtzeitiger Zahlung wird die Abgabe im 
Berwaltungszwangsverfahren eingezogen und außerdem 


noch ein Säumniszuſchlag erhoben werden. 


Ermäßigungsanträge werden nicht mehr berückſich ⸗ 
. 


Nach der Verordnung Nr. 46 war die letzte Abgabe für 


die Zeit vom 16. bis 31. Dezember 1939 ſpäteſtens am 
5. Januar 1940 zahlbar. 


Thorn, am 18. Januar 1940 
Der k. Oberbürgermeiſter 


Bekanntmachung! 


In den bei dem Amtsgericht Thorn anhängigen Bor» 
Volkszugehörigkeit der 


nundſchaftsſachen ſoll die deutſche 


Mündel feſtgeſtellt werden. Zu dieſem Zweck werden die 
von dem Amtsgericht Thorn beſtellten Vormünder er ⸗ 
unverzüglich die etwaige deutſche Volkszugehörig⸗ 
keit ihrer Mündel feſtzuſtellen und das Ergebnis dem 
unterzeichneten Amtsgericht ſchriftlich unter Angabe des 


ſucht, 


mitzuteilen. 


gerichtlichen Aktenzeichens 
Das Amtsgericht 
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Wir haben uns verlobt 


EMMI MÜLLER 
EWALD SCHULZ 
Hermannsdorf, im Januar 1940. 


Derdunkelungs- 


Dapier und Pappe 


nur an 


Wiederverkäufer und Verwaltungen 
günftig zu haben. 


Thocnes Freiheit 


ſuchen wir 


den Zweigen Lebens⸗, 


abſchriften erbeten an 


Danzig - Silberhütte 


Inhaber oder 
eines Ladengeſchäftes uſw., 
die nach meiner Verordnung Nr. 46 vom 11. Oktober 1939 


perfeckt im Kochen, 
ſucht Stellung. An ⸗ 
gebote unter 


Hausmädchen 

25 Jahre mit Koch ⸗ 
kenntniſſen, 
deutſch ſucht Stellung 
im Stadthaushalt in 
Thorn. Angebote un» 
ter Th. 315, 


Für das beſetzte Gebiet 


im Reichsgau Danzig - Weftpeeußen 


in Stadt und Land 


haupt- und nebenberufliche 


volksdeulſche Mitarbeiter 


für Werbung und Organiſation in 
. Unfalls, 
Haftpflicht⸗ u. Kraftfahrzeug⸗Ver⸗ 
ſicherung. — Nichtfachleute werden 
eingearbeitet. — Bewerbungen mit 
Lebenslauf und etwaigen Zeugnis⸗ 


Lebenswersicherunusanstalt_Westprenssen 


Körperſchaft des öffentlichen Rechts 


und Onkel 


beigeſetzt worden. 


erfolgt ſpäter in aller Stille. 


für Schnellpreſſen 
und Heidelberger 
Automaten 


werden herzlich eingeladen. 


. 319 


den Aufdruck: „G 
1940“. 


volks · 


nehmen. 
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Nach monatelangem Warten wurde uns kürzlich die traurige Gewiß- 
heit zuteil, daß mein lieber Mann, unſer herzensguter, treuſorgender 
Vater, mein liebes Großväterchen, unſer guter Bruder, Schwager 


der frühere Bäckermeiſter 


Richard Wegner 


im Alter von 68 Jahren am 6. September verſchleppt und nach 
kaum zweiſtündigem Marſche vom polniſchen Terror erſchoſſen wurde. 
Er iſt nun gefunden und vorübergehend auf dem Friedhof in Balkau 


In tiefer Trauer im Namen aller Angehörigen 
Ida Wegner geb. Richter. 


Die Überführung und Beerdigung auf dem hieſigen Altſt. F riedhof 


Alle Sangeskamernden 


treffen ſich am Dienstag, dem 23. I. 1940 um 
20,30 Uhr im Fürſtenzimmer des Artushofes 
(Eingang durch das Lokal) zum Singabend. 
Die Sänger aus den Reihen der Wehrmacht, 
der Baltendeutſchen und aus dem Altreich 


Bund Deutſcher 
Sänger und Sängerinnen 
Ortsgruppe Thorn 


Auch im Monat Januar gibt das KW HW Wert ⸗ 
gutſcheine heraus. Dieſe Wertgutſcheine haben 
ültig bis zum 31. Januar 
Dieſe Wertgutſcheine werden trotz 
des Einlöſetermines, der auf der Rückſeite 
ſteht, bis zum 15. Februar eingelöſt. Bei 
dieſer Serie handelt es ſich um Dezember 
Wertgutſcheine, die durch den Überdruck ver- 
längert worden ſind. Dieſe Wertgutſcheine 
ſind von jedem Kaufmann in Zahlung zu 


Der Beauftragte 
des Kriegs winterhilſs werks Thorn. 


von 17—25 Jahren. 


ua 25 — im Alter 
— | — gie "og. mit 
Bi unter 31 


Möbl. Jimmer 
von ſofort ver 
mieten. Meuftäbtifcher 
Markt 18, Wohn. 8, 
I Etage. 614 


Möbl. Zimmer 


fep. Eingang mögl. 


des Generalſtabes. 


Die geſamte Führerſchaft 
ber 53 tagt 
Berlin, 20. Januar. 

In dieſen Wochen finden überall im 
Reich Arbeitstagungen der HJ,⸗Gebiete 
ſtatt, zu denen die geſamte Führerſchaft der 
Hitlerjugend einberufen wurde. Zum er⸗ 
ſten Mal nehmen an dieſem Jahresappell 
auch die Führer teil, die das zu 95 % unter 
den Waffen ſtehende aktive Führerkorps 
der Hitlerjugend in der Kriegszeit erſetzen. 
In der erſten Tagung, die am Freitag für 
die Gebiete Berlin, Brandenburg und Pom⸗ 
mern im Sitzungsſaal des Berliner Rat- 
hauſes ſtattfand, gab der bevollmächtigte 
Vertreter des Jugendführers des Deut⸗ 
ſchen Reichs und des Reichsjugenführers 
der NSDAP, Stabsführer Lauterbacher 
Anweiſungen für die HI im Kriegsjahre 
1940. 


kinſchrünkung 


der Warmwaſſerverſorgung 
Berlin, 20. Januar 
Durch eine Anordnung der Reichsſtelle 5 
Kohle ſind die Wirtſchaftsämter ermächtigt, 
nen 


einzelne Verſorgungsbezirke, in 


Brennſtoffverſorgungslage es de zu be 
ſtimmen, daß die zentralen Wa 1 
anlagen einzuſchränken find. Im Falle der Ein 
ſchränkung werden die Warmwaſſerverſorgungs⸗ 
anlagen allgemein nur ein bis zwei Tage 
Ende jeder Woche betrieben und an den 
gen Tagen ſtillgelegt werden. 


drk 


An nnfere Donvesieher! 


Jakobsvorſtadt von 
ſofort geſucht. . 
bote unter Th. 317. 


Möbl. Iimmer 
— vermieten. (Ecke 
reiteſtr.) Mauerftr. 
28, Il Trp. links. 


Möbl. immer 
1—2 Herren vermie- 
tet. Schuhmacherſtr. 1, 
Wohnung 10. 


Möbliertes 
Zimmer 


enehm es 
flaltet_ bei Bolte. 


deutſchen in der 
Brombergerſtraße 
oder Nähe von 
höherem Führer 
zum 1. 2. 1940 
geſucht. Heizung 
wird geſtellt. Mel 
— Bromber- 
gerſtraße 26, I. 


Gebe. Möb 


verkauft. Bankſtr. 6,1. 


Mübelausverkauf 
Kleiderſpinde, 10—20 
Nachtſpindchen 4—10 
RM, Ant. Mag. 
Schreibtiſchkomm. u. 
and. verkauft. Koper · 
nikusſtraße 32. 


dul möbliertes 


warmes Zimmer von 
reichsdeutſchen Da⸗ 
men auf einige Wo⸗ 
chen geſucht. Ange⸗ 
bote unter Th. 318 


-Möbel 


Name . 
Wer kannte die Familie 3 
1 r 
Hagen Sachſenbrück 
Ihrem Haus · w h 
und kann noch etwas berichten über rer RE 
die Verhältnisse, bis zur Ermordung fig it, wird 
der Familie. enbermärts || Wohnung 
Auskunft von den Verwandten erbeten an Post 
fugo Lemke deingend 08 ort —— 
Schuhmacherei deluct Lieferung ab 
Linde Kr. Flatow Sie finden 2 
fofort den 
Käufer dafür 
— durch eine An · 
0 b ch fes zeige in der —— — —*k ̃9»b 33 
in Stück d „Eh 
cken un [73 
Pulver eingetroffen — PORN Jreihe 
mit vollsdeutſchen Tel.: Thorn 
1108 u. 1100 


NN Pie Bestellung gilt vom. 2 


und erstreckt sich auf einen Bezug für 
die Dauer von mindestens drei Monaten, 


Ab 1. Februar wird unfere 
Zeitung Ihnen durch die Poſt 
zugeſtellt. Wir bitten unſere 
Leſer, an Orten, in welchen 
ſich keine Agenturen befinden, 
die Thorner Freiheit bei dem 
zuſtändigen Poſtamt reſp. Briefe 
träger bis zum 25. Januar 
zu beſtellen. 


Das monatliche Bezugsgeld 


beträgt RM 2.14, zuzüg⸗ 
lich 36 Rpf Beſtellgebühr. 


Im Verlag „Der Danziger Vorposten” ü. m. b. l. 
Hiermit bestelle ich die Tages-Zeitung zu einem 
monatlichen Bezugspreis: 
durch Boten RM 2.50 
durch die Post RM 2.50 
bei Abholung RM 2.25 
zu einem halbmonatlichen Preis 


durch Boten RM 1.35 


(Nichtzutreffendes streichen.) 


——kk ——— —ñů— — —üäñä 2 — . ö 
5 —t— 


P 


—.— . — 
—— . — * 2 Ä ern 


(Deutliche Schrift sichert einwandfreie Belieferung. 
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Unterschrift des Auftraggebers 5 


Ausfüllen und sofort senden en: 


Thorner Freiheit, Thorn. Katharinenstrasse 4 


